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Der Antifa Platten Versand 
JUMP UP 


präsentiert 


Soli-CD: Schlag auf die Feinde der Kulturrevolution ein 


Eine CD zur Unterstützung von zwei linken bzw. anarchistische Peri- 
odika: „Vilki iNozny“ (Messer und Gabel) und „Utopia“ (Spendenanteil 
mindestens ® 2,50). Musik-CD mit Aufnahmen 12 russischer und an- 
derer (aus dem Gebiet der ehemaligen 
u Sovjetunion stammenden) Bands (überwie- 
gend Punk und Rock). Vom Süden bis zum 
Baltikum, von Weißrussland bis nach Sibi- 
rien reicht das geographische Spektrum der 
Orte, aus denen die Musik kommt. Die Aus- 
wahl der Bands ist von engagierten Leuten 
und Gruppen aus den einzelnen Regionen 
getroffen worden. U.a. mit: „Contra la Con- 
tra“ (Weißrussland), „anonimoe i besplatnoe 
iskustvo“ („anonyme und kostenlose Kunst“), „psychoterror“ (Tallin, Est- 
land), „poslednie tanki v parize“ („die letzten Panzer in Paris“, Vyborg, 
Russland), und andere. 


CD ® 15,00 JUMP UP 005 


Außerdem erhältlich: Noam Chomski, Angela Davis, Mumia Abu-Jamal, 
Chumbawamba, Woody Guthrie, Pete Seeger, Crass, Zounds, Fermin 
Muguruza, Kortatu, Ton Steine Scherben und Brühwarm, Wenzel, Die 
Missfits, Klaus Hoffmann, Hans-Dieter Hüsch, Wolfgang Neuss, u.v.a. 


Bemteit “er neuen ey 
Aging + Porto 
_ Tel.&Fax: 0421-4 1: JUMPUF @t-online.de 


NO BPAFY KYNBTYPHON PEBORIOLIHH 
"Schlag auf die Feinde der Kulturrerolution ein 


Zweiwochenschrift 
für Politik / Kultur / Wirtschf) 


Wenn tonangebende Politiker und Publizisten die weltweite 
Verantwortung Deutschlands als einen militärischen Auf- 
trag definieren, den die Bundeswehr zu erfüllen habe, dann 
widerspricht Ossietzky... Wenn sie Flüchtlinge als Krimi- 
nelle darstellen, die abgeschoben werden müßten, und zwar 
schnell, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie Demo- 
kratie, Menschenrechte, soziale Sicherungen und Umwelt- 
schutz für Standortnachteile ausgeben, die beseitigt werden 
müßten, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie be- 
haupten, Löhne müßten gesenkt, Arbeitszeiten verlängert, 
Arbeitsschutzgesetze aufgehoben werden, damit die Unter- 
nehmen neue Arbeitsplätze schaffen, und wenn sie sich 
dabei auf schicksalhafte Sachzwänge berufen, die keine 
Alternative zuließen, dann widerspricht 


Gründen der Humanität, der Vernunft und der geschicht- 


Ossietzky — aus 


lichen Erfahrung. 


Ein stolzes Dokument 


schwuler Geschichte 


Pierre Seel 
Ich, Pierre Seel, deportiert und vergessen 


220 Seiten, Die Autobiographie Pierre Seels ist ein 

4 s/w Abb., erschütterndes und zugleich stolzes Doku- 
12,5 x 20,5 cm, ment schwuler Geschichte. Pierre Seel, 1923 
gebunden. im Elsaß geboren, berichtet von den 

ISBN 3-932117-20-4 Schwulen in den Konzentrationslagern der 
20,35 Euro, 39 sFr Nazis und der Fort-dauer der Diskriminierung 


in der Nachkriegs-zeit. Nach Jahrzehnten 
des Schweigens kämpft er heute für seine 
Anerkennung als deportierter 
Homosexueller. 

Nachwort und wissenschaftliche Bearbeitung 
von Mario Kramp. 


„Seels Bericht wird Aufmerksamkeit erregen. 
Er begnügt sich nicht mit Aufzeichnungen ... 
mit allgemeinen Anklagen. Seine Erzählung ist 


“eportiert brutal.” 


und vergessen Jan Feddersen in der taz 


Überall 
im Buchhandel 
erhältlich 


JACKWERTH VERLAG 
Mittelstr. 12-14, D-50672 Köln 
Telefon (0221) 92 58 53-0 
Fax (0221) 92 58 53 27 
E-Mail: Verlag@Jackwerth.de 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen im Haus der Demo- 
kratie und Menschenrechte, Berlin — jedes Heft voller Wider- 
spruch gegen angstmachende und verdummende Propaganda, 
gegen Sprachregelungen, gegen das Plattmachen der öffent- 
lichen Meinung durch die Medienkonzerne, gegen feigen 
Selbstbetrug. 


Hiermit bestelle ich die Zweiwochenschrift 
»OSSIETZKY« als 


O Jahresabo zu € 52,- (Ausland € 84,-) 
O Halbjahresabo zu € 29,- 


Vorname, Name 
Straße, Nr. 


PLZ, Wohnort 


Das Abo kann innerhalb einer Woche beim Verlag schriftlich widerrufen werden. 
Wird es nicht acht Wochen vor Ablauf des Vertragszeitraums schriftlich gekündigt, 
verlängert sich das Abo um ein Jahr. 


Datum, Unterschrift . Gig! 


Bestelladresse: 
Verlag Ossietzky GmbH : Vordere Schöneworth 21 30167 Hannover 
e-mail: ossietzky@interdruck.net 


Foto entnommen aus Heinz Bergschicker: Deutsche Chronik 1933-1945 Verlag der Nation, Berlin/DDR, 1981 


[Editorieall 


erlin-Kreuzberg. Aus der Markthal- 
B: am Marheinekeplatz kommend, 

wird gelegentlich jemand über die 
drei Männer stolpern: Max Tarrasch, Jahr- 
gang 1885, wohnte zuletzt im Haus Nr. 4. 
Zu Tode kam er am 6. Mai 1943 in Berlin. 
Das Leben Willi Weinbergs, geboren 1915, 
endete am 18. Januar 1942 in Potsdam. Wo 
mag sein jüngerer Bruder Werner am 20. 
August 1944, erst zwanzigjährig, in den 
Freitod gegangen sein? Beide wohnten in 
der Mittenwalder Straße 30. 

Meist liegen einzelne der zehn mal zehn 
Zentimeter messenden Messingplatten vor 
den letzten Adressen der Ermordeten. Bil- 
den drei oder mehr einen Block, wurde wohl 
eine jüdische Familie „geholt“. „Holen ist 
in philologischer Hinsicht eng verwandt 
mit melden“, schreibt Viktor Klemperer 
in seiner „LTI“. In der Sprache des „Drit- 
ten Reiches“ habe das Wort einen „Spezial- 
sinn“: unauffällig fortschaffen. „Die Ver- 
wandtschaft von holen und sich melden in- 
nerhalb der LTI besteht darin, daß zwei fol- 
genschwere und grausame Vorgänge un- 
ter farblosen und alltäglichen Benennun- 
gen versteckt werden, und daß andererseits 
diese Geschehnisse so abstumpfend alltäg- 
lich geworden sind, daß man sie eben als 
alltägliche und allgemeinübliche Vorgän- 
ge bezeichnet, statt sie in ihrer düsteren 
Schwere herauszuheben.“ Worüber Klem- 
perer nicht schreibt, ist „gemeldet wer- 
den“. Es hat auch in dieser Gegend Block- 
warte gegeben und Volksgenossen, die auf 
Eigentum oder Wohnung ihrer Nachbarn 
spekulierten und kleine Nazis, die aus 
Überzeugung „meldeten“. 

Seine ersten „Stolpersteine“ setzte der 
1947 in Berlin geborene Künstler Gunter 
Demnig Anfang der 90er illegal in Köln, 
in Berlin erstmals 1996 in der Oranien- 
straße. Amsterdam, Mailand, Bremen, Ro- 
stock zogen nach. In Friedrichshain- 
Kreuzberg kann man aktuell auf 220 sto- 
Ben; etwa vor den Häusern Naunynstraße 
46, Hornstraße 23, Adalbertstraße 96, Be- 
vernstraße 3, Planufer 90, Ritterstraße 61 
und Öranienstraße 145. Zuerst freilich hat- 
te Demnig die Hauptopfergruppe im Auge: 
„Von dem ehemals lebendigen jüdischen 
Leben in Kreuzberg ist nicht viel übrig 
geblieben“, zitierte der Tagesspiegel am 2. 
Juli 2000 Hermann Minz vom BVV-Aus- 
schuß für Kultur und Bildung. Der Leiter 


des Kreuzberg-Museums, Martin Düspol, 
sprach damals von rund 1300 Juden, die 
vor 1933 im Bezirk lebten. Immer mehr 
Schicksale werden rekonstruiert. Heike 
Naumann, Leiterin des Projekts, gab vor 
einem Monat die Zahl von 1418 jüdischen 
Opfern allein in Kreuzberg an. Die Allge- 
genwart des Verbrechens wird einem dra- 
stisch bewußt, fragt man für die eigene 
Adresse in einer nicht sehr langen Straße 
nach: Leute „geholt“ haben Kripo, Gesta- 
po und SS aus dem Nachbarhaus, aus zwei- 
en der Häuser gegenüber sowie dem Ge- 
bäude, an dessen Stelle Kaiser’s Super- 
markt steht. 

Widerstandskämpfer stehen derweil 
ebenso in den Listen wie „vergessene 
Opfer. Sinti oder Roma waren bisher nicht 
zu ermitteln, aber dank des Behinderten- 
Aktionsbündnisses „Blaues Kamel“ elf 
Euthanasieopfer. Am 2. Juli sollen laut 
Pressemeldungen erste Steine für Männer 
mit dem rosa Winkel am Mehringdamm 
31 und der Friesenstraße 18 verlegt wer- 
den. Welch’ Aberwitz, daß die Beforschung 
jener im heutigen Großbezirk schätzungs- 
weise 20 bis 30 als Homosexuelle Umge- 
brachten einer ABM-Kraft obliegt, die sich 
um das in der Schwulenpresse übliche Gen- 
re „rassistischer Kriminalreport“ verdient 
gemacht hat. Der Journalist Jens Dobler, 
Propagandist und Profiteur enger Zusam- 
menarbeit bürgerlicher Ho- 
movereine mit dem Repres- 
sions- und Überwachungs- 
apparat, denunzierte 1998 ein 
Buch, das vor Einfallstoren für 
rechtes Gedankengut in der 
schwulen Szene und volksge- 
meinschaftlichen Aspekten 
„schwuler Bürgerrechtspoli- 
tik“ warnte, unter dem Titel 
„Antifa-Phantasien“. Nicht in 
der neofaschistischen Jungen 
Freiheit, sondern einer Homo- 
Anzeigenpostille, die nach 
dem bekanntesten Berliner 
Kriegerdenkmal benannt wur- 
de: Siegessäule. Das unsere Zeit- 
schrift editierende whk hat die 
Patenschaft über den Stolper- 
stein für einen im KZ ermor- 
deten Rosa-Winkel-Häftling 
beantragt. Am 22. April teilt 
die Projektleiterin mit, man 
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kenne noch keine Adressen von Rosa-Win- 
kel-Häftlingen aus Friedrichshain-Kreuz- 
berg, diese müßten erst recherchiert wer- 
den. Eine Nachfrage beim Schwulen Mu- 
seum ergibt das Gegenteil: Unlängst sei 
dem Projekt eine längere, aufwendig aus 
historischen Dokumenten ermittelte Liste 
mit Namen und Wohnadressen ermorde- 
ter „175er“ im Bezirk zugearbeitet wor- 
den, so Mitarbeiter Karl-Heinz Steinle. 
Das whk hakt abermals bei Frau Nau- 
mann nach. Am 29. April sendet sie ein Fax: 
„Die von Ihnen benannten Listen, die Herr 
Dobler vom Schwulen Museum erhalten 
hat, waren nicht vollständig und auf dem 
neuesten Forschungsstand. Es benötigt 
sehr aufwendige Recherchen, um diese Li- 
sten zu vervollständigen. Diese Arbeit wird 
noch einige Zeit in Anspruch nehmen.“ 
Dem Fax hängen „Angaben zu einem ho- 
mosexuellen Opfer“ an, des — im Original 
ohne distanzierende Anführungszeichen — 
„umtriebigen Homosexuellen“ Fritz Du- 
binski, zuletzt wohnhaft Breslauer Straße 
23, gestorben nach schweren Mißhandlun- 
gen im Haftkrankenhaus Moabit am 3. Ja- 
nuar 1945. Die biographische Notiz zu 
Fritz Dubinski mutet dem whk, das Nazi- 
Opfern, nicht Tätern gedenken will, weit 
mehr zu als den übernommenen NS-Poli- 
zeijargon: „Er war Wachdienstmann in ei- 
nem Zwangsarbeiterlager im Grunewald.“ 
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Ich verschenke sechs Ausgaben für 


OÖ Euro 15,00 


O Euro (mind. Euro 20,00) 


Unterschrift 


O Der Betrag liegt in bar bei. 
OÖ Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 
OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jährlich 


von meinem Konto einzuziehen: 


Datum/Unterschrift 


Lieferadresse: 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn es nicht 
Spätestens zwei Wochen nach Erhalt des letzten Hefts schriftlich gekün- 
digt wird. Das Geschenkabo verlängert sie h nicht automatisch 
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Redaktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbeson- 
dere zu politischen Veranstal- 
tungen und Aktionen, können 
bis zum Redaktionsschluß (28. 
Junil 2002) an die Fax-Num- 
mer 030/63475652 oder als 
e-mail gesandt werden an: 
redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi' eine Abo-Zeit- 
schrift; der größte Teil’ des Pu- 
blikums bekommt sie auch auf 
diesem Wege. Aber noch wis- 
sen zu wenige, daß'es sie 
überhoupt gibt. Darum laufen 
in einigen Städten Handver- 
käuferinnen durch Lokale 
und kassieren pro verkauften 
Heft eine Provision, die sich 
kommerzielle Magazine nie- 
mals leisten würden: Sie legt 
je nach Zahl der verkauften 
Hefte zwischen 0,75 und 1,00 
Furo. Überzeugungstäter/in- 
nen mit Interesse rufen an 
oder schreiben an die Redak- 
ion (Adresse im Impressum). 


Natürlich lebt Gigi noch im- 
mer nicht von ihren Anzeigen, 
und so bleibt die Redaktion 
bei ihrem Ziel, das Blatt mittel- 
fristig im wesenilchen aus 
Abonnements zu finanzieren. 
Glücklicherweise haben wir bis 
dahin auch Sponsorenhilte, 
etwa den Berliner Querverlag, 
der uns dankenswerterweise 


Anne Köpfer und Eike Stedefeldt 


Wie das Leben 


so schielt 


Geschichten 


eine Aboprömie zur Verfügung 
stell. Wer Gigi zum Förder- 
preis ab 20 Euro abonniert 
oder verschenkt, bekommt so- 
mit als Dank ein Exemplar der 
Saliren von Anne Köpfer und 
Eike Stedefeld! mit dem Titel 


„} Vie das leben so St hielt". 


21. Mai 2002, 18.30 Uhr, Duisburg 


LE 030, #StZ-Keller Um GH Diasburg. Lotharstraßpe 65 
Holland in Not? Pım Fortuyn und der Rechtsruck 
in den Niederlanden 

Der Vortrag informiert über die politischen Lage in den Nicder- 
landen. Der am 6. Mai ermordete schwule Rechtspopulist Pim 
Fortuyn konnte mit bis zu 6 Prozent der Stimmen rechnen. Die 
RefereneInnen kommen von der Gruppe "Dwars-Antifa/UÜtrecht. 


Veranstalter ist das zStZl-Kulturreferat 


29. Mai bis 2. Juni 2002, Berlin 
Theater am Halleschen Ufer Berlin, Hallesches Ufer 32 
Projektwoche AIDS.2002 


Mi., 29.5.: 19.30 Uhr Eröffnung, 20.00 Uhr Uraufführung 
Musikperformance „HIV -+ 2“ von Christian Wolz} Do., 30.5. 
20.00 Uhr Kunst & Aids — Öffentliches Werkstategespräch, 
22.00. Uhr „Blue“ von Derek Jarman, GB 93, dt. Fassung; Fr. 
31.5.: 20.Uhr Uhr Aids = Armut?! Diskussion, 22.00 Uhr 
Wunschfilme zum Thema Aids: „Chrissy” von Jacqui North, 
Au 1999, OR, „Walking on Water“ von Tony Ayres, Au 2001], 
OL’; Sa., 1.6.: 20.00 Uhr Musikperformance „HIV +2” von Chri. 
stian Wolz; So., 2.6.: 20.00 Uhr Musikperformance „HIV + 2« 
von Christian Wolz; Veranstalter Kaltmring in Berlin eV/Bert;- 


ner AUDS-HilfR. Infos Mrtan Telefon 030-2175 JO), wuw.ends2002, de 


29. Mai 2002, 19.00 Uhr, Berlin 


Allgemeine Homosexnell, Arbeitseemeinschafl: Mehringdamm 61 
Jetzt wird’s politisch: Schwule und Rassismus 

Scit Jahren finden sich in schwulen Szenemagazinen SOFCNAann- 
cc Kriminalreports, die nicht allein auf eine „antischwule“ Ge- 
walttat hinweisen, sondern meist auch die vermutete echni- 
sche Herkunft oder rassistisch konnotierte äußere Tätermerk- 
male angeben. Auch antischwule Gewaltprojckte oder Über- 
fallteleföone pfelegn selbstbewuße diese Erscheinungsform des 
scwöhnlichen Rassismus. Über Ursachen und Wirkungen die- 
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scs Phänomens soll an diesem Abend diskutiert werden. 


5. Juni 2002, 19.00 Uhr, Leipzig 
Ztigenlede Saal der Universität Leipzig. Argnstusplatz 9-11, EG 
Heiraten, heiraten —- oder heiraten? 

Welche Lebensformenkonzepte lie Parteien verfolgen, wird zur 


Zeit ın Einer Veranstaltunesreihe in Leipzig diskutiert. Am 5. 


Juni werden Christina Schenk (MdB), Ingrid Saalfeld (Bundes- 


sprecherin der AG qucer der PDS) und Cornclia Ernst (MdL. 
Landesvorsitzende der PDS Sachsen) auf dem Podium Sitzen, 
alte Lebensweisenpolitik der PDS kurz umreiben und auf alle 
kritischen ragen antworten. Mrumstalter: Rosalinde e.V, Hochschwern 


md Ey ke nor 
Ind Eras Nllesbenreferat der Universität Leipzig 


27. bis 30. Juni 2002, Hamburg 
Queerer politischer Christopher Street Day 

Eine viertägige nicht-kommerzielle Veranstaltungsreihe mit Vor- 
trügen, Diskussionen. Eilmen. Aktionen im Öffentlichen Raum, 
Konzert, Party und Bar soll den Rahmen bilden. Auf der Queer- 


UPLION-Seite wird bereies dorthin mobilisiert. 


4. Juli 2002, Köln 


Roserlind: ei, Bühl 05-67 

CSD in Köln: Korruption im Homo-Klüngel 

Der LSYD NRW versinkt im inanzsumpf, ein Hauptsponsor 
der angesc hlagenen Oneer-Zeitungg ist Bündnis 90/Die Grünen, 
Landesselder für „linientreue" Vereine wurden von denselben 
PolicikerInnen mitbewilliec, die sie in anderer Funktion entge- 
gennahmen ... Dal dem Bilz auch in der Homo-Szene politi- 
sche Ziele und wirtschaftliche Privarinteressen entsprechen, die 
mit Freiheit und Emanzipation nichts zu tun haben, wird der 
Vorvrag von Eike Stedefelde (whk Berlin) sowie Dirk Ruder 
(whk Rheinland) verdeutlichen. 

Beeinn: 19.30 Uhr, Weramstrlter: wwen,gueengestellt.de und whk 
Rheimkuınd. 


Fotos/Abbildungen (von unten noch oben): King's College Cambridge; Hartmut Lincke; Stadtarchiv Düsseldort; Anne Faden 
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Der Ofen ist aus 


Rot-Grün und die Entsorgung der Homosexuellenfrage 


Dreißig Jahre lang 
standen die ersatz- 
lose Streichung des 
8175 sowie die 
Rehabilitierung und 
individuelle Entschä- 
digung seiner Opfer 
- vor allem der KZ- 
Häftlinge mit dem 
Rosa Winkel -, an 
erster Stelle der 
Forderungen der 
deutschen Schwulen- 
bewegung. Längst 
verstaatlicht, ist sie 
heute Lichtjahre von 
diesen Forderungen 
entfernt und gibt 
nun auch dem rot- 
grünen Schlußstrich- 
gesetz ihr Ja-Wort. 
Von Eıke STEDEFELDT 


| Entwurf eines Gesetzes zur Ände- 
rung des Gesetzes zur Aufhebung 
nationalsozialistischer Unrechts- 
urteile in der Strafrechtspflege 
(NS-AufhGÄndG); Bundestags- 
drucksache 14/8276 v. 20.02.2002 


? Die NS-Ideologie der damaligen 
Verfassungsorgane, auf die sich der 
Gesetzgeber heute beruft, spiegelt 
sich drastisch in der Begründung 
der im StGB-Entwurf E-1962 der 
Adenauer-Regierung vorgesehenen 
weiteren Strafbarkeit männlicher 
Homosexualität (vgl. 5. 12/13) 


r haben von vielen Seiten viel Zu- 
stimmung erfahren, am meisten je- 
doch von den Betroffenen selbst, die 


hauptsächlich ihre Rehabilitierung und die Wie- 
derherstellung ihres Rufes in der Öffentlichkeit 
forderten.“ Absender des Briefes vom 5. April 
2002, in dem dies steht, ist Alfred Hartenbach, 
rechtspolitischer Sprecher der SPD-Bundestags- 
fraktion. Acht Wochen zuvor hatte das whk in 
einem Offenen Brief von der Regierung jene in- 
dividuelle Entschädigung der nach $175 Verur- 
teilten gefordert, die der entsprechende Gesetz- 
entwurf der Koalition nicht vorsieht'. 
Hartenbachs Antwort auf den whk-Brief ist 
ein eklatanter Mißbrauch der Opfer als Kronzeu- 
gen wider ihre Interessen. Aber der Spezialde- 
mokrat wird noch deutlicher. Betreffend die un- 
ter Adenauer voll rehabilitierten Nazi-Richter, 
die ihre nie rehabilitierten früheren Opfer zehn- 
tausendfach in selber Konstellation wiedertrafen 
und nach denselben Paragraphen ins Zuchthaus 
zurückschicken durften, gibt er unmißverständ- 
lich Auskunft und legitimiert in ungeheuerlicher 
Weise den 8175 inklusive der verschärften NS- 
Fassung: „Die Bestrafung homosexueller Betä- 
tigung als solcher in einem nach den strafrecht- 
lichen Vorschriften durchgeführten Strafverfah- 
ren vor 1933 und nach 1945 ist weder NS-Un- 
recht noch rechtsstaatswidrig. Dies war mit dem 
Grundgesetz vereinbar“, so Hartenbach, und be- 
ruft sich, obwohl sich jeder anständige Mensch 
mindestens bedauernd davon distanzieren wür- 
de, auf die Entscheidung des Bundesverfassungs- 
gerichts vom 10. Mai 1957. Es urteilte, der $175 
in der Fassung von 1935 sei kein typisches NS- 
Unrecht gewesen, weshalb ihm die Weitergel- 
tung „nicht versagt bleiben“ dürfe. Obwohl das 
BVerfG-Urteil ideologisch klar an die NS-Verfol- 
gungslogik anknüpfte? — kein Wunder, eine Ent- 
nazifizierung der Justiz hatte in der BRD der 
Globkes und Filbingers so gut wie nicht statt- 
gefunden -, paßt es doch allzu gut zur aktuellen 
Nicht-Entschädigungspolitik, als daß ein führen- 
der Rechtspolitiker der Koalition es zum höchst- 
instanzlichen Justizverbrechen erklären und ihm 
seine Weitergeltung als Basis heutiger politischer 
Entscheidungen versagen könnte. Aber stets re- 
giert juristischer Formalismus, wo politische 
Moral abwesend ist, zumal, wenn es um viel Geld 
geht: „Strafen, die in einem nach den gesetzli- 
chen Vorschriften durchgeführten Strafverfah- 
ren in der Bundesrepublik Deutschland verhängt 
und im regulären Strafvollzug vollstreckt wur- 
den — dies ist ein Unterschied zur Rechtspre- 


chung des Nationalsozialismus —, können nicht 
rückwirkend aufgehoben oder die Verurteilten 
entschädigt werden.“ Hartenbach hätte ebenso 
gut schreiben können: „Pardon, leider gab es in 
der Bundesrepublik keine KZ mehr für 175er.“ 

Folglich wird in der Begründung zum vorlie- 
genden Gesetzentwurf auch nur „eine pauscha- 
le Aufhebung der Urteile aus der Zeit der Ge- 
waltherrschaft der Nationalsozialisten auf Grund 
der damaligen Anwendungspraxis” als zu recht- 
fertigen akzeptiert und die bisherige entwürdi- 
gende Einzelfallprüfung abgeschafft. Gefeiert als 
Riesenerfolg, eröffnet dies den hochbetagten 
Opfern jedoch lediglich Zugang zu jenen skanda- 
lösen Härtefonds, die ihnen lächerliche Almo- 
sen zahlen, sofern sie akute Not leiden. Dafür, 
daß sie dadurch nochmals entwürdigt werden, 
fehlt offenbar auch bei Rot-Grün jedes Gespür. 


„Ehre” und „Gerechtigkeit” 


Stattdessen schwafelte Hartenbach am 1. Febru- 
ar 2002 auf einer gemeinsamen Pressekonferenz 
mit dem bündnisgrünen Entschädigungspolitiker, 
Volker Beck: „Wir wollen diesen Menschen, die 
auch heute noch oft Außenseiter sind, ihre Ehre 
zurückgeben“, und am selben Tag begrüßte Man- 
fred Bruns als Bundessprecher des Lesben- und 
Schwulenverbandes in Deutschland (LSVD) „die 
Ankündigung der Regierungsfraktionen, die ho- 
mosexuellen Opfer der NS-Justiz sowie die De- 
serteure der Wehrmacht umfassend rechtlich zu 
rehabilitieren. Endlich erfahren auch die homo- 
sexuellen Opfer der NS-Justiz eine späte Ge. 
rechtigkeit.“ Derselbe Manfred Bruns nahm als 
früherer Bundesanwalt an $175-Verfahren teij 
und hat sich nie öffentlich davon distanziert oder 
bei den Opfern entschuldigt. 

Ehre und Gerechtigkeit sind bekanntlich nicht 
mit Geld aufzuwiegen (Bruns indes bekam das 
Bundesverdienstkreuz 1. Klasse). „Bewußt (1) 
habe man die Rehabilitierung von der Entschäd;- 
gung abgekoppelt, meinte Volker Beck. Die Ent. 
schädigung vergessener NS-Opfergruppen sei in 
der Diskussion“, berichtet Eurogay VON obiger 
Pressekonferenz. „Möglicherweise könne eine 
Stiftung für in Deutschland lebende NS-Opfer, 
die bisher nur unzureichend oder gar nicht ent- 
schädigt wurden, Abhilfe schaffen.“ Deren 
Zweck: die Rehabilitierung der Täter sowie des 
Rechtsnachfolgers des „Dritten Reiches“, kennt 
man spätestens seit Gründung der Stiftung „Er- 
innerung, Verantwortung und Zukunft“ zur Ab- 


n” {Rowohlt 1981) entnommen 


von Dieter Bachnick wurde dem Buch „Rosa Winkel, Rosa Liste 
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Lang ist's her, da hatten Rosa-Winkel- Opfer in der Schwulenbewegung eine 
Lobby: Das Bild zeigt die Demo zur Berliner Gay Pride Week im Juni 1981 


speisung der NS-Sklavenarbeiter. Bereits 
dort agierte das Kuratoriumsmitglied Vol- 
ker Beck eher im Interesse von Deutscher 
Bank & Co. als im Sinne der Opfer (vgl. 
Gigi Nr. 10), und wie schon damals konn- 
te auch diesmal gemeldet werden, was das 
grüne MdB sich preislich als „Entschädi- 
gung“ für KZ-Haft, Folter, medizinische 
Tests, Kastration und den Versuch der Ver- 
nichtung durch Arbeit vorstellt: „Als Bei- 
spiel nannte Beck zwangssterilisierte Frau- 
en, die eine monatliche Rente von 51,5 
Euro (100 Mark) erhalten.“ (Exrogay) 

Daß die rot-grüne Regierung derart zy- 
nisch agieren kann, verdankt sie weniger 
moralischem Verfall als dem Fakt, daß} ihr 
einstiger Hauptopponent in dieser Sache 
— nein, nicht verschwunden ist, sondern 
sich willig von ihr kaufen ließ. Die Ver- 
staatlichung der Schwulenbewegung setz- 
te bereits in der Kohl-Ara ein. Initialzün- 
dung war die AIDS-Krise; sie zwang den 
Staat zur Kooperation mit den Selbsthilfe- 
gruppen. Zugleich rückten maßgebliche 
Teile dieser Szene in die Nähe von Partei- 
en, vor allem der Grünen, und wo die auf 
Orts- oder Länderebene an die Macht ka- 
men (z.B. in Berlin), flossen plötzlich Zu- 
schüsse und schuf man — offiziell zwecks 
Förderung, faktisch aber zur Kontrolle — 
„Homo-Referate“, die letztlich eine einst 
wehrhafte Bewegung verblödeten und pa- 
ralysierten. Amtliche Anerkennung ließ} 
dort keine Alarmglocken mehr schrillen, 
sondern galt nun als Qualitätssiegel. 

Daß inzwischen fast die gesamte nicht- 
kommerzielle Szene am staatlichen Tropf 
hängt und verdammt ist zum Bravsein, hat 
auch ihre Ziele umgedreht, zumal die in- 
haltlichen Impulse heute klar aus Parteien 


hineingetragen werden — von Figuren, die 
auf beiden (oder mehr) Hochzeiten tanzen. 
Was die Rosa-Winkel-Häftlinge betraf, so 
deklarierte Volker Beck als grüner Bundes- 
tagsreferent und SVD-Sprecher am 17. 
Oktober 1993 die Weizsäcker-Rede vom 
8. Mai 1985 zur „geeigneten Grundlage“ 
schwulen Gedenkens an der Neuen Wache. 
Heraus kam das als „Homo-Bitburg“ (Tom 
Kuppinger) bekannt gewordene Fanal: Als 
man Weizsäcker-Zitate an Kohls „Zentra- 
ler Gedenkstätte für die Opfer von Krieg 
und Gewaltherrschaft“ montiert hatte, um 
die Ehrung der Täter zu tarnen, durchbra- 
chen der als grüne Vorfeldorganisation gel- 
tende SVD (heute LSVD) und die sozial- 
demokratischen Schwusos die Ablehnungs- 
front der Opfervertretungen. „Ein peinli- 
cher Zwischenfall“, schrieb die Berliner Zei- 
tung am 20. Juni 1994, „ereignete sich an 
der umstrittenen ‘Nationalen Gedenkstät- 
te Neue Wache. Dort legte der Schwu- 
lenverband in Deutschland einen Kranz für 
die homosexuellen NS-Opfer nieder — aus- 
gerechnet neben ein Gebinde, mit dem die 
Republikaner’ an den 17. Juni erinnern 
wollten.“ Der SVD dementierte die Mel- 
dung nur kurz und höchst unglaubwürdig. 


Nochmalige Enteignung 


Der Geschichtsrevisionismus findet seine 
logische Konsequenz darin, daß Entschädi- 
gungsforderungen seit der Machtergrei- 
fung von Rot-Grün nicht mehr an tatsäch- 
liche $175-Opfer gebunden, sondern die- 
se allein legitimen Ansprüche kollektiviert 
werden, und zwar sowohl betreffs der Ent- 
schädigung für erlittene Qualen als auch 
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verlorenen Eigentums. Begründer wird 
dies auf zweierlei Art: 1. Fast alle Opfer 
sind verstorben. 2. Die Nazis zerstörten 
die homosexuelle Infrastruktur. Daß deren 
Großteil — meist Lokale und Medien — Pri- 
vatbesitz war, scheint niemanden zu hin- 
dern, Ansprüche geltend zu machen. Be- 
züglich Hirschfelds Institut für Sexualwis- 
senschaft in Berlin hatte Beck am 14. März 
2000 die „Rückerstattung für die im Na- 
tionalsozialismus erfolgte Zerschlagung 
und Enteignung der homosexuellen Bürger- 
rechtsbewegung, wie z.B. des Instituts für 
Sexualwissenschaft“ gefordert und es völ- 
lig ahistorisch der „homosexuellen Infra- 
struktur“ einverleibt. Hirschfeld hatte die 
Immobilie einst privat erworben. Kein 
Mitglied des aus zehn schwulen und lesbi- 
schen Geschichtsinitiativen bestehenden 
„Erben“-Kartells um die Magnus-Hirsch- 
feld-Gesellschaft, das jetzt dafür „entschä- 
digt“ werden will, war jemals Geschädig- 
ter. Der als rechtliche Hülle lancierte Stif- 
tungsgedanke wirkt edelmütig, ist aber 
bloße Verschleierung: Man will endlich Ver- 
fügungsgewalt über Geld zur eigenen be- 
ruflichen Existenzsicherung haben, das die- 
ser Staat sonst nie hergäbe. Dieses makab- 
re Spiel hat am Rande sogar noch Platz für 
den letzten 175er: Sollte er sich melden, 
gäb’s ein paar Euro Sterbegeld. 

Die Protagonisten dieses Modells geben 
unumwunden zu, daß sie eine ideelle Erb- 
folge konstruieren. Wendet man aber die- 
se Logik auf die tatsächlichen individuellen 
Opfer an, wird man kurzerhand für welt- 
fremd und naiv erklärt wie das whk vom 
früheren grünen Berliner Abgeordneten- 
haus-Vizepräsidenten Albert Eckert. Der 
whk-Vorschlag: Zwar sind die meisten NS- 
Überlebenden mittlerweile tot, es leben 
aber wahrscheinlich noch Tausende jener 
50.000 Männer, die bis 1969 nach dem NS- 
Paragraphen in der BRD verurteilt wurden. 
Man könnte sie ins Erbe jener Rosa-Win- 
kel-Häftlinge einsetzten, denen ihre Ent- 
schädigung bis heute vorenthalten wird, 
und die zahlung an sie ultimativ von wel- 
cher Bundesregierung auch immer fordern. 
Ob die Nachkriegsopfer des NS-Paragra- 
phen dann den Betrag (der ohnehin nicht 
den Namen „Entschädigung“ verdiente), 
haben wollen oder nicht (wie Alfred Har- 
tenbach von der SPD behauptet), ob sie 
ihn einer Magnus-Hirschfeld-Stiftung, ei- 
nem LSVD bzw. dem Tierheim spenden 
wollen, wäre aus schlichtem Anstand her- 
aus allein ihnen zu überlassen. 

Doch steht ein solcher Vorschlag aktu- 
ellen Begehrlichkeiten entgegen — und erst 
recht dem staatlichen Schlußstrichgedan- 


ken. Der Ofen soll endgültig aus sein, 
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Das Schweigen und 


Daß er den Dieb- 
stahl seiner Uhr 
meldete, brachte 
Pierre Seel auf eine 
Rosa Liste der elsäs- 
sischen Gendarme- 
rie. Die Gestapo 
verschleppte den 17- 
Jährigen ins KZ und 
ermordete seinen 
Freund. Nach 1945 
gründete Seel eine 
Familie - und 
schwieg, bis ihn 
vierzig Jahre später 
die Homophobie des 
Strasbourger Bi- 
schofs zum Reden 
zwang. Das Coming 
out brachte ihm die 
Anerkennung als 
politisch Deportierter 
- und trennte ihn 
von seiner Familie. 
Es befragten ihn 
MATTHIas FRINGS 

und Dırk RuDer. 


Das Interview 

führten Matthias Frings und Dirk 
Ruder am 30. September und 

2. Oktober 1996 auf dem von der 
Saarbrücker Landeszentrale für 
politische Bildung organisierten 
Kongreß „Wider das Vergessen. 
Die Verfolgung der Homosexvellen 
im Dritten Reich - Die unterbliebe- 
ne Wiedergutmachung für homo- 
sexuelle Opfer in der Bundesrepu- 
blik Deutschland”. Es wird hier 


erstmals veröffentlicht. 


atthias Frings: Die Geschichte Ihrer Ver- 
| \ / | folgung im “Dritten Reich” beginnt auf ei- 
er Klappe im elsässischen Mulhouse. 

Es gab in meiner Heimatstadt verschiedene 
Treffpunkte für Homosexuelle. 1938/39, ich war 
fünfzehn Jahre alt, lernte ich dort das homose- 
xuelle Leben kennen. Einer der Treffs war das 
gutbürgerliche „Caf& Moll“, aber hauptsächlich 
diente ein Stadtpark, der Steinbachpark, als Ren- 
dezvous. Da gab es eine öffentliche Toilette, wo 
man die Treppe hinuntergehen mußte, links für 
die Frauen, rechts für die Herren. Auf dieser 
Klappe traf man sich nach der Schule, und dort 
begann meine Geschichte. Nachmittags standen 
dort unten bis zu 15 Jungen dicht beieinander, 
zusammengedrängt wie in einem Backofen. Man 
zahlte nichts. Es waren aber neben den Schwu- 
len auch Halunken und Diebe dort unten. Und 
einer von ihnen stahl meine Uhr. Ich ging zur 
Polizei, um den Diebstahl zu melden. Der Kom- 
missar, der mich kannte, weil meine Familie in 
Mulhouse sehr bekannt ist, fragte: Wo ist es 
passiert? Ich sagte: Im Steinbachgarten. Er wur- 
de energisch: Was hast Du dort nur gemacht?! 
Da begriff ich, daß ich für ihn kein Bestohlener, 
sondern ein Homosexueller war. Die Frage des 
Kommissars kam einer Anschuldigung gleich. Er 
sagte dann: Du mußt mir versprechen, daß Du 
dort nicht mehr hingehst, dann werde ich Dei- 
nem Vater nichts sagen. Da habe ich geweint, 
ich war ja noch fast ein Kind. 


Dirk Ruder: Das war der Auftakt für ein furchtbares 
Drama ... 

Als der Krieg kam, gingen meine Geschwi- 
ster aus Mulhouse weg. Ich bin Jahrgang 1923, 
und als jüngstes Kind blieb ich bei meinen EI- 
tern. Ich begann eine Kaufmannslehre in einem 
Textilhaus. Das war ein jüdisches Haus, Schwa- 
be-Levy. Die Nazis schafften sie wenig später 
als erste Familie fort und konfiszierten das Ge- 
schäft. In diesem Geschäft habe ich auch mei- 
nen Freund Jo kennengelernt, der zwei Jahre spä- 
ter vor meinen Augen von den Nazis ermordet 
wurde. 

Eines Abends kam ich aus dem Geschäft nach 
Hause und meine Mutter sagte: Was hast du an- 
gestellt? Morgen mußt du zur Gestapo! Es war 
eine Vorladung. Mein Vater telefonierte gleich 
mit meinem Bruder an der Schweizer Grenze, 


ob ich rüber könne — mein Bruder war Flucht- 
helfer. Aber wenn ich geflüchtet wäre, hätten 
sie meine Eltern verhaftet. Das wollte ich nicht, 
also bin ich zur Gestapo gegangen. Es waren an 
diesem Tag zwölf Homosexuelle da und ich war 
der jüngste. Sofort wurde mit dem Verhör an- 
gefangen. Die Gestapo-Leute schrien: Peter Seel, 
du bist homosexuell! Zuerst sagte ich nein, aber 
dann kam die tortzre, die Folter. Sie sagten: Du 
bist ein Schweinehund! Wir haben das Papier, 
daß du vor zwei Jahren bei der französischen 
Polizei unterschrieben hast. Du bist homosexu- 
ell, denn du warst auf der Toilette im Steinbach- 


garten! 


Frings: Das heißt, die französische Polizei hat ılle- 
gal eine Rosa Liste geführt, und die ist in die Hände 
der Deutschen gefallen? 

Ja. Als die Gestapo ins Elsaß einmarschierte, 
ist die französische Polizei weggegangen und hat 
die Papiere dagelassen. Da konnte ich nichts mehr 
abstreiten. Die Gestapo-Leute waren verrückt. 
In einer Ecke haben sie den Leuten einfach die 
Fingernägel ausgerissen. Eine schreckliche Prü- 
fung - im meinem Buch beschreibe ich das nur 
sehr schlecht — war, daß wir gezwungen wur- 
den, auf einem Lineal zu knien. Ich wurde auch 
mit dem Lineal vergewaltigt, bis überall Blut war. 
Deswegen bin ich heute noch zu 100 Prozent 
Invalide. 


Ruder: Woher kamen die Folterer? Waren das Beam- 
te der Gendarmerie, die mit den Deutschen kollabo- 
rierten? 

Viele glauben, daß die Aktionen einheimische 
Kollaborateure durchgeführt haben, aber das 
stimmt nicht, das waren keine Elsässer. Diese 
Gestapo-Einheiten kamen komplett aus 
Deutschland, um das besetzte Elsaß zu deut- 
schem Gebiet zu machen. Die haben uns gefol- 


TEE, 


Frings: Sie müssen eine Todesangst in dieser Situati- 
on gehabt haben. 

Die Gestapo konnte nie normal sprechen, es 
wurde immer geschrien. Schnell, Schnell! und so 
weiter. Schrecklich. Und wir waren die Gefan- 
genen. Dreizehn Tage war ich im Gefängnis von 
Mulhouse und jeden Tag gab es Verhöre. Am 13, 
Mai 1941 — die Dokumente habe ich bei den 
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Das Buch 
„Ich, Pierre Seel, deportiert und vergessen” 
erschien 1996 im Kölner Jackwerth Verlag 


Behörden gefunden — wurden wir zwölf 
Homosexuellen ins Lager Schirmeck gefah- 
ren. Man sagt, daß Schirmeck kein Konzen- 
trationslager war, aber es war noch schreck- 
licher als ein Konzentrationslager. Alles, 
was dort geschah, auch die Hinrichtung 
meines Freundes, hat der Lagerkomman- 
dant, Hauptsturmführer Karl Buck, zu ver- 
antworten. Buck hatte ein Holzbein und 
fuhr mit einem schwarzen „Citroen“ sehr 
schnell im Lager herum. Man mußte zur 
Seite springen, sonst schnallte er das Holz- 
bein ab und verprügelte einen damit. Ein 
schönes Theater! 


Ruder: Sie waren sechs Monate im KZ 
Schirmeck. Eines Morgens mußten alle Häft- 


linge einer entsetzlichen Hinrichtung beiwoh- 
nen — das Opfer war Ihr Freund Jo. Wußten 
sie, daß er auch im Lager war? 

Nein, ich hatte ihn vorher nicht gese- 
hen. Meine erste Liebe war zum Tode ver- 
urteilt worden aus Gründen, die ich nicht 
kenne. Alle Gefangenen mußten auf dem 
Hauptplatz antreten, dazu gab es große 
Musik — ich will nicht sagen deutsche Mu- 
sik, denn ich bin hier in Deutschland ... 


aber es war deutsche Musik? 
Wagner, etwas Militärmusik auch. Ich 


Frings: ... 


stand vielleicht zehn Meter von meinem 
Freund entfernt. Man hat ihn nackt ausge- 
zogen, einen Eimer auf den Kopf gesetzt 
und die deutschen Schäferhunde losgelas- 
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sen. Er wurde vor unseren Augen von den 
Hunden zerrissen und gefressen. Überall 
war Blut. Was ich nicht verstehe: Keiner 
der Überlebenden hat nach 1945 über die- 
se Sache gesprochen — und ich auch nicht. 
Heute denke ich, ich hätte schreien sollen: 
Die Nazis hatten meinen Freund getötet! 
Ich habe es nicht getan, weil es eine ho- 
mosexuelle Angelegenheit war. Ich sprach 
1949 nur mit meiner Mutter darüber. 
Ruder: Sind die Verantwortlichen für den Mord 
nach der Befreiung zur Rechenschaft gezogen 
worden? 

Kommandant Buck wurde nach 1945 
bei einem Tribunal in Metz zum Tode ver- 
urteilt, aber der französische Präsident hat 
ihn begnadigt. Er starb im Alter von 82 
Jahren - in einer großen Villa im Schwarz- 


wald. 


Frings: Sie haben dann eine Familie gegrün- 
det ... 

1950 habe ich in Paris geheiratet, eine 
schöne Frau, und vier Kinder bekommen. 
Ich habe 28 Jahre mit der Mutter meiner 
Kinder gelebt und nichts gesagt. Können 
Sie sich das vorstellen? 


Frings: Ich kann mir nicht vorstellen, wie man 
diese Erlebnisse so lange in sich herumträgt. 
Für mich war Homosexualität eine gro- 
Be Sünde, eine große Scham. Das hat mir 
den Mund verschlossen. Manchmal wein- 
te ich zu Hause oder auf der Arbeit. Ich 
hatte eine schöne Arbeit, ich war Ge- 
schäftsführer — nein Fährer war ich nicht 
Direktor ist das bessere Wort [lacht]. Ich 
war Direktor eines Textilgeschäfts in Pa- 
ris und Rouen, überall hat man mich gern 
gehabt. Ich war nicht tot, aber wie eine 
Statue, die nicht mehr sprechen kann. Ich 
glaubte immer, daß man meine Sünde auf 
meinem Gesicht lesen kann. Es gab aber 
noch andere Gründe. Als ich 1945 nach 
Mulhouse zurückkam war ich sehr, sehr 
müde. Ich wollte meinen Eltern nicht noch 
andere Probleme machen. Ich wollte haupt- 
sächlich arbeiten. Deswegen habe ich ge- 
schwiegen, habe vierzig Jahre mit einem 
Taschentuch vor dem Mund gelebt. 


Ruder: In welchem Moment entschieden Sie sich, 
über Ihre Qualen zu sprechen? 

Das Datum ist in meinen Kopf einge- 
brannt, es ist der 28. November 1982. 
Damals — ich war schon von meiner Frau 
geschieden und lebte in Toulouse — gab es 
in Strasbourg ein europäisches Treffen der 
International Lesbian and Gay Association 
(ILGA). Der Bischof von Strasbourg, L&on- 
Arthur Elchinger, war nicht in der Stadt, 
und seine Mitarbeiter hatten den Teilneh- 
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mern der Konferenz Zimmer zur Verfü- 
gung gestellt. Als Elchinger davon erfuhr, 
mußten die Leute die Unterkünfte verlas- 
sen und Elchinger verkündete, die Homo- 
sexuellen seien iafirme, körperbehindert. 
Das hatte ich im Radio gehört und ich sagte 
mir: Alles kann ich annehmen, nur das 
nicht. Wenn der Bischof von Strasbourg 
ein Nazi ist, das kann ich nicht annehmen. 
Also schrieb ich diesen offenen Brief an den 
Bischof, in dem ich mitteilte, daß ich 
als Homosexueller in Schirmeck war 
[liest vor}: „Als Opfer des Nazismus 
verurteile ich öffentlich und ganz nach- 
drücklich, daß jemand mit einer derar- 
tigen Äußerung die Ermordung von Mil- 
lionen Körperbehinderten aus politi- 
schen, religiösen und rassischen Grün- 
den oder wegen eines bestimmten se- 
xuellen Verhaltens begünstigt und 
rechtfertigt. Ich bin kein Körperbehin- 
derter und ich leide auch an keiner Kör- 
perbehinderung. Ich habe keine Lust, 
auf die Krankenstation zurückzukeh- 
ren, auf denen man meine Homosexua- 
lität behandelt hat, und zwar an einem 
Ort, der gar nicht so weit von der el- 
sässischen Hauptstadt liegt. Das war 
1941. Ich war erst achtzehn Jahre alt. 
Man hat mich verhaftet, gefoltert und 
geschlagen; ich wurde ohne jedes Ge- 
richtsverfahren und ohne Verteidigung, 
ohne Prozeß und ohne Verurteilung erst 
ins Gefängnis und dann interniert ... 
Seither steht mein gesamtes Leben un- 
ter diesem schrecklichen Schmerz, in 
dem auch meine Familie aufgrund der 
willkürlichen Verhaftungen einbezogen 
wurde. Ihre Erklärung ... hat in mir 
unendlich viel fürchterliche Erinnerun- 
gen geweckt, so daß ich im alter von 59 
Jahren beschlossen habe, nicht mehr an- 
onym zu bleiben.“' Diesen offenen Brief 
habe ich per Einschreiben auch an mei- 
ne Frau, meine Kinder und meine Ge- 
schwister und an verschiedene Zeitun- 
gen geschickt. 


Ruder: Hat Elchinger ihnen geantwortet? 

Ich bekam keine einzige Antwort. 
Nur Jean Le Bitoux, der damals Chef- 
redakteur beim Schwulenmagazin Gay 
Pied war, rief mich an, um ein Treffen 
zu vereinbaren. Er begriff, daß ich der 
einzige war, der zu reden begonnen hat- 
te. Wir begannen dann gemeinsam, 
meine Lebensgeschichte aufzuschrei- 
ben, die 1994 in Frankreich unter dem 
Titel „Moi, Pierre Seel, Deporte Homo- 
sexuel“ erschien. Ich habe das Buch mit 
Jean le Bitoux praktisch ganz allein ge- 
macht. Drei Jahre lang haben wir zu- 


sammen daran gearbeitet. Aber was ich 
nicht verstehen kann ist, daß niemand aus 
meiner Familie auf meinen Brief reagierte. 
Nicht meine Brüder, nicht meine Schwe- 
ster, meine Schwägerinnen, meine Kinder, 
die Frauen meiner Kinder und meine Frau. 
Niemand hat gefragt: Was ist das für ein 
verrückter Brief, den du dem Bischof 
schickst? Sie hätten mir zur Hilfe kommen 
sollen! Aber niemand hat mir geholfen. 


Pierre Seel 


jackwerth 


Der Briet ist vollständig auf Seite 197 in Fußnote 
62 der deutschen Ausgabe von Pierre Seels Lebens- 
bericht dokumentiert. Seine notorische Homo- 
phobie stellte der Strasbourger Bischof übrigens ein 
nur paar Tage nach diesem Gespräch mit Pierre 
Seel wieder unter Beweis. Auf Elchingers Auslas- 
sung, Homosexualität sei ein „Rückschritt ins Tier- 
reich” und halte junge Leute davon ab „sich für 
die Weitergabe des Lebens zu interessieren” stürm- 
ten Schwulenaktivisten am 27. Oktober 1996 ei- 
nen vollbesetzten Gottesdienst und entrollten ein 
Transparent mit der Aufschritt „Dein Haß gegen 
Schwule und Lesben ist eine Krankheit”. Anfang 
März 1997 wurden fünf der Aktivisten zu Geld- 
strafen von je 4000 Francs (ca. 600 Euro) verur- 
teilt - pikanterweise nach einem im Departement 
Moselle immer noch gültigen Gesetz des deutschen 
Kaiserreichs aus dem Jahre 1871. 

Inden Anmerkungen zu Seels Buch schreibt Mario 
Kramp hierzu: „In einem Dokument vom 11.2.1992 


bestätigt das Staatssekretariat für ehemalige De- 


portierte und Kriegsopfer Pierre Seel seine Äner- 
kennung als ‘Person, die in einem feindlichen Land, 
in dem vom Feind besetzten Gebiet oder dem vom 
Feind besetzen französischen Gebiet für die Dauer 
vom 21. März 1942 bis zum 26. September 1942 
Zwangsarbeit zu leisten hatte”, weiter seine zwangs- 
weise Eingliederung in die deutsche Wehrmacht 
am 15. Oktober 1942 bis zum 7. August 1945. 
Für seine Leiden und die überstandenen Gefahren 
erhielt Pierre Seel als Entschädigung einen Scheck 
über insgesamt 9.100 Frances (ca. 1.500 Euro) 


Ruder: Hatten Sie damit gerechnet? 

Mir war klar, daß ich für die Homosexu- 
alität ein Zeugnis ablege, und das hat mich 
von meiner Familie getrennt. Ich habe teu- 
er bezahlt dafür, daß ich mein Schweigen 
brach. Meine beiden Söhne kommen lang- 
sam zu mir zurück, aber meine Tochter 
habe ich seit mehr als zehn Jahren nicht 
mehr gesehen. Das ist sehr schwer für 
mich. Ich habe sechs Enkelkinder, aber von 

diesen kenne ich nur eines. 


Ruder: Wie reagierte die Öffentlichkeit? Er- 
hielten Sie Briefe oder Anrufe? 

Gar nichts, gar nichts! Ich bekam nur 
zwei Anrufe, nachdem ich in Frankreich 
im Rundfunk gesprochen hatte. Ein an- 
onymer Anrufer aus Lyon entschuldig- 
te sich bei mir, daß er mir nicht helfen 
kann — denn ich hatte immer gesagt, 
daß die anderen, die nichts sagen, keine 
courage haben. Ein Zeugnis reicht nicht, 
wenn man mehrere hätte, wäre es bes- 
ser. Der Mann sagte mir, seine Familie 
habe mit den Deutschen in Lyon kolla- 
boriert und deswegen könne er sich 
nicht öffentlich äußern. Ein anderer An- 
rufer sagte, er wolle seine Familie nicht 
verlieren und wünschte mir viel Glück. 
Nach einer Sendung bei Radio France 
Inter bekam ich 300 Briefe — nur gute 
Briefe, mit sehr viel Liebe und Schmerz. 


Ruder: Woher nehmen Sie die Kraft, immer 
wieder zu sprechen’? 

Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich gibt 
mir Kraft, daß ich alleine bin und die 
anderen Überlebenden nichts sagen. Ich 
muß es also sagen, solange ich noch lebe. 


Ruder: Was passierte nach Erscheinen des 
Buchs in Frankreich? 

Die französische Ausgabe kam im Fe- 
bruar 1994 heraus. Am 1. Juni des glei- 
chen Jahres wurde ich offiziell als poli- 
tisch Deportierter anerkannt. Als ein- 
ziger Homosexueller in Frankreich, 


Frings: Das ging schnell. 

Das gab mir Verantwortung, aber 
auch Freiheit, um zu schreien. Denn nie- 
mand konnte jetzt mehr sagen, Pierre 


Seel spinnt oder lügt. 


Frings: Nach der Entlassung aus dem KZ 
wurden Sie im September 1 042 zur Zwangs- 
arbeit im NS-Reichsarbeitsdienst verpflich- 
tet. Von Oktober 1942 bis zum August 1945 
mußten Sie in der Wehrmacht dienen, Sie 
kamen an die russische Front bis nach Odes- 
sa. Weitere Stationen sind Thessaloniki, Bel- 
grad und Zagreb. Haben Ste jemals eine fi- 
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nanzielle Entschädigung für Haft und Zwangs- 
arbeit bekommen? 

Das ist ein Problem im Elsaß. Die einen 
sagen: Du warst kein Franzose, du warst 
Deutscher, als die Gestapo dich verhaftet 
hat. Die anderen sagen: Das Gebiet ist fran- 
zösisch, also kann da nur die Politik und 
die französische Regierung etwas machen. 
Seit der Anerkennung als Deportierter be- 
komme jeden Monat 2.800 Francs (ca. 460 
Euro) und ich bekomme 500 Francs (ca. 82 
Euro) für meine Invalidität, allerdings erst 
für die Zeit ab 1991.” Aber von 1945 bis 
1991 habe ich mit dem KZ im Herzen wei- 
tergelebt, und das kann niemand bezahlen. 


Ruder: Wie geht man in Frankreich mit Ihnen 
als einzigem offiziell anerkannten homosexuel- 
len Deportierten um? 

Im Jahr 1996 hatte ich mich zum 28. 
April, dem offiziellen Gedenktag, in Rouen 
als Teilnehmer angemeldet, weil ich dort 
lange gearbeitet und gelebt hatte. Ich woll- 
te nicht immer nach Paris. Zur Zeremonie 
kamen die ehemaligen Deportierten, die 
alten Widerstandskämpfer mit ihrer Fah- 
ne, der Bürgermeister und viele Offiziel- 
le. Aber bevor die Zeremonie anfıng, sag- 
ten einige der alten Leute: Wir bedauern, 
wir können nicht an dieser Veranstaltung 
teilnehmen wegen des Homosexuellen — 
und das war ich. Ich ganz allein. Das pas- 
sierte in Frankreich, und ich bin ein Fran- 
zose! Das war schrecklich für mich. Spä- 
ter sind mehrere Leute zu mir gekommen 
und haben sich entschuldigt, aber die an- 
deren blieben weg. 


Frings: Ich habe mich bei der Vorbereitung ge- 
fragt, ob Sie noch deutsch sprechen. Ich konnte 
mir einfach nicht vorstellen, daß Sie nach 
Dentschland kommen und deutsch reden ... 

Ich habe zum ersten Mal vor zwei, drei 
Monaten, im Sommer 1996, wieder deutsch 
gesprochen, als die Homosexuelle Initia- 
tive (HOSI) mich nach Wien einlud. Aber 
noch vor vier Tagen wollte ich nicht nach 
Saarbrücken kommen. Ich hatte Angst, 
nach Deutschland zurückzugehen, die gan- 
ze Nacht konnte ich nicht schlafen. Mein 
jetziger Freund rief mich am Morgen vor 
der Abfahrt an und fragte: Bist du bereit? 
Ich sagte: Nein, ich will nicht gehen. Da 
kam er vorbei und hat mich ganz energisch 
in den Zug gesetzt: Du mußt gehen, deine 
Geschichte muß man auch in Deutschland 
wissen! Ich hatte Angst, in Deutschland 
wieder Uniformen zu sehen, Gestapo und 
so weiter. Aber ich sehe, dab alle Leute 
freundlich sind — und niemand hat mich 
gefressen. 


m 22.4.2002 wandte sich Andreas 
Seeck mit einer „Bitte um Veröffentli- 

hungsgenehmigung“ an Peter Kratz 

vom Berliner Institut für Faschismus-For- 
schung und Antifaschistische Aktion e.V: 

„Sehr geehrter Herr Kratz, im Auftrag der 
Magnus-Hlirschfeld-Gesellschaft bereite ich 
die Herausgabe einer Textsammlung zur kri- 
tischen Hirschfeld-Rezeption vor. In die 
Sammlung, die in Buchform veröffentlicht 
werden soll, würde ich gern Ihre Aufsätze: 
‚Der Streicher des Sex’. In: Konkret, 4/ 
2000; "Das falsche Idol’. In: Gigi, 7/2000, 
3. 8-13 aufnehmen.“ — Und warum? „Aus 
Anlaß des zwanzigjährigen Bestehens der 
MHG sollimit dem Band ein Überblick über 
die kritische Auseinandersetzung mit dem 
Schaffen Magnus Hirschfelds gegeben wer- 
den, wie sie von 1983 bis heute stattge- 
funden hat. Vor dem Hintergrund der Be- 
strebungen zur Gründung einer Magnus- 
Hirschteld-Stiftung soll der Reader Materi- 
al für ein kritisches Resümee liefern und 
Ausgangspunkte für weitere Diskussionen 
bieten, so z.B. für eine Hirschfeld-Tagung, 
die das Moses-Mendelssohn-Zentrums für 
europäisch-jüdische Studien, Potsdam, für 
das Frühjahr 2003 plant. 

Die Textsammlung wird im Rahmen der 
von der MHG herausgegebenen Schriften- 
reihe “Berliner Schriften zu Sexualität, Poli- 
tik, Gesellschaft’ im LIT-Verlag veröffentlicht 
werden und soll im Winter 2002/2003 er- 
scheinen. Der an den Verlag zu entrichten- 
de Druckkostenzuschuß wird von der MHG 
übernommen, leider reicht das Budget je- 
doch nicht aus, um Autorenhonorare zu 
zahlen. Hiermit bitte ich Sie darum, uns die 
Zustimmung zu geben, daß wir Ihre 0.9. 
Aufsätze in die Textsammlung aufnehmen 
dürfen. Ich bin der Meinung, daß Ihre Tex- 
te wichtige Aspekte einer kritischen Hirsch- 
teld-Rezeption enthalten und daher nicht 
in der Sammlungfehlen sollten... Über Ihre 
baldige positive Antwort würde ich mich 
freuen.” 

Die rührige Magnus-Hirschfeld-Gesell- 
schaft hatte sich — nicht obwohl, sondern 
weil weder korporativ identisch noch perso- 
nell verbunden mit der historischen Dr.- 
Magnus-Hirschfeld-Stiftung — Mitte 2000 
öffentlich zur „Sachwalterin des Hirschfeld- 
schen Erbes” ernannt. Daß und warum dies 
heute politisch beinahe so viel wert ist wie 
ein amtlicher Erbschein über zwanzig Mil- 
lionen DM (das ist die vom Staat begehrte 
Stiltungssumme, die der ideellen Erbin als 
Erstausstattung so in etwa vorschwebt), er- 
läuterte Dipl. Psych. Peter Kratz am 28. April 
2002 in seinem Antwortschreiben: 
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Eine kleine Episode übers Sterben und Beerben 


„Sehr geehrter Herr Seeck, vielen Dank 
für Ihr Interesse an meinen Arbeiten über 
den Rassehygieniker Magnus Hirschfeld. Si- 
cher ist es eine kluge Idee, wenn sich die 
Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft "vor dem 
Hintergrund der Bestrebungen zur Grün- 
dung einer Magnus-Hirschfeld-Stiftung’, 
wie Sie schreiben, auch ‘kritisch’ mit dem 
Werk ihres Namensgebers auseinanderset- 
zen will, vor allem in Zeiten, in denen Eu- 
genik bereits wieder praktiziert wird und 
eine zukünftige massenhafte eugenische 
Praxis im Rahmen der Gentechnik am Men- 
schen vorbereitet wird. Der Jugoslawien- 
krieg hat ja bereits auf einem anderen Feld 
gezeigt, wie eine vorhergehende Auseinan- 
dersetzung mit den Verbrechen der deut- 
schen Wehrmacht den neuerlichen Einsatz 
deutscher Soldaten dort, wo solche Verbre- 
chen geschahen, politisch ermöglichte, mit 
der Folge der neuerlichen Vertreibung von 
Juden und Roma aus dem Kosovo als Ne- 
beneffekt des eigentliches Zieles, nämlich 
der Einführung der deutschen (inzwischen 
europäischen) Währung und einer deut- 
schen Militärverwaltung zur Absicherung 
des deutsch-europäischen Wirtschafts- 
einflusses dort. Diese Art der ‘Kritik’ erweist 
sich mehr und mehr als universell anwend- 
bare politische Strategie. Auch die Zwangs- 
arbeiter-Stiftung, die ein weiteres Kriegsver- 
brechen in eine gute Tat ummünzen soll, 
gibt ein Beispiel, wie sich die Nachfolger 
der damaligen Verbrecher eine mit Millio- 
nen Euro ausgestattete Propagandaeinrich- 
tung schufen, die den Ruhm ihrer kritischen 
Selbstreflexion noch verbreiten wird, wenn 
das letzte Opfer schon längst ohne Ent- 
schädigung für seine Zwangsarbeit gestor- 
ben sein wird. Ich habe daher keinen Zwei- 
fel daran, daß es auch zur Errichtung ei- 
ner Magnus-Hlirschfeld-Stiftung kommen 
wird, und zwar mindestens mit der von der 
Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft geforder- 
ten finanziellen Ausstattung von zig Millio- 
nen Euro, die aus biologischen Gründen 
jedoch leider nicht mehr den Opfern des 
Hirschfeldschen Biologismus, sondern nur 
noch den Mitgliedern der Magnus-Hirsch- 
feld-Gesellschaft zugute kommen können. 
Denn:.der Namensgeber eignet sich wie nie- 
mand sonst für die Einführung einer neu- 
en Eugenik, wenn man seine Rassenhygie- 
ne vorher einer entsprechend ‘kritischen Re- 
zeption’ unterzogen hat.” 

Soweit die Erläuterungen Kratz’ vor der 
logischen Schlußfolgerung: 

„Sie werden nicht im Ernst glauben, daß 
ich Ihnen für dieses Projekt meine Arbeiten 
überlasse.” 


Gisgsi Nr. 19 


Unterdrückt, 


Kaum erschienen, ist 
der Sammelband 
„Nationalsozialisti- 
scher Terror gegen 
Homosexuelle” 
schon ein Standard- 
werk. Nicht zuletzt, 
weil es hinsichtlich 
Breite des Themas 
und Zahl der Beiträ- 
ge sehr allein auf 
weiter Flur steht. 
Während die Fülle 
der geschichts- 
wissenschaftlichen 
Literatur über den 
Nationalsozialismus 
insgesamt und unter 
verschiedensten 
Gesichtspunkten 
längst Bibliotheken 
sprengt, lassen sich 
die grundlegenden 
Arbeiten zum Thema 
der nationalsoziali- 
stischen Repression 
der Homosexualitä- 
ten nach wie vor an 
wenigen Fingern 
abzählen. Eine drin- 
gende Empfehlung 
von STEFAN BRONIOWSKI 


Burkhard Jellonek/Rüdiger Laut- 


mann: Nationalsozialistischer Terror 
gegen Homosexuelle. Verdrängt und 


ungesühnt. Verlag Ferdinand Schö- 
ningh, Paderborn 2002. 428 5., 
34,80 Euro. 


verfolgt und 
verdrängt 


er Sammelband zeigt vor allem eines: 
Die große Menge dessen, worüber man 
nichts weiß, was noch nicht erforscht 


ist oder was sogar, auf Grund fehlender Quel- 
len, nie mehr erforscht werden wird. 


Wir werden es niemals wissen 


So ist es zum Beispiel ungeheuer bezeichnend, 
daß sogar die bloße Zahl der von den Nazis als 
Homosexuelle Verfolgten!' unbekannt ist. Be- 
merkenswerterweise wird der Ansicht von 
(schwulen wie nicht-schwulen) Zeitzeugen, die 
zehntausende, ja hundertausende Opfer vermu- 
teten, von den Fachleuten keinerlei Bedeutung 
zugemessen. Vielmehr wird, seit Rüdiger Laut- 
mann, Winfried Grikschat und Egbert Schmidt 
1977 ihre auf recht dürftiger Grundlage vorge- 
nommene grobe Schätzung — „10.000 (es kön- 
nen 5.000, aber auch an die 15.000 gewesen 
sein)” — der Zahl der wegen Homosexualität in 
KZ Verbrachten abgaben, diese Zahl immer wie- 
der wiederholt, als ob sich dabei um eine erwie- 
sene Tatsache und nicht um eine recht ungesi- 
cherte Vermutung handele. Neuere Forschun- 
gen dazu scheint es nicht zu geben. Neues, bes- 
seres Quellenmaterial auch nicht. Man wird also 
sagen müssen: Wie wissen es nicht und wir wer- 
den es vermutlich niemals wissen. 

Die oft geäußerte Befürchtung, manche wür- 
den aus politischen Gründen zu hohe Opferzah- 
len nennen, geht ins Leere. Was brächte es ih- 
nen? Mit der Zahl der sechs Millionen als Juden 
Ermordeter kann ohnehin keine Opfergruppe 
konkurrieren. Der Vergleich der Homosexuellen- 
verfolgung mit anderen Verfolgungen kann gar 
nicht auf Gleichsetzung hinauslaufen, sondern 
wird unweigerlich vor allem die Unterschiede 
deutlich werden lassen. Im Übrigen waren vom 
antihomosexuellen Terror ja nicht nur die Be- 
troffen, die verschleppt oder ermordet wurden; 
vielmehr ist es für ein Verständnis dieses Ter- 
rors entscheidend, „zu berücksichtigen, daß die 
Lebenssituation homosexueller Männer im Drit- 
ten Reich wegen des über allen schwebenden Da- 


mokles-Schwertes ‘Entdeckung’ grundsätzlich 
entscheidend beeinträchtigt gewesen ist“ (Jello- 
nek). „Für alle Homosexuellen galt (...), und das 
verbindet das KZ-Opfer und den in der Rück- 
schau auf den ersten Blick davongekommenen 
Mann, daß sie alle in ständiger Furcht vor der 
drohenden Verhaftung lebten und ihr Recht auf 
ein selbstbestimmtes Leben eingebüßt hatten. 
Diese Gesellschaft gab dem Großteil der Betrof- 
fenen nicht die Möglichkeit, ihr Homosexuell- 
sein jenseits von Krankheit und Verbrechen zu 
werten.“ Homosexuelles Verhalten war vollstän- 


dig geächtet und der Homosexuelle war ganz of- 
fiziell ein Staatsfeind. „Sein Verhalten wurde als 
asoziale Triebhaftigkeit mit gemeinschaftsfeind- 
lichen Folgen fixiert und zur Verfolgung freige- 
geben, mit der ultima ratio von Terror und Tod.” 
(Peter von Röhm) 


Die Normalität des Terrors 


Die Alltäglichkeit der Bedrohung verführt an- 
scheinend manchmal zu seltsamen Schlüssen. 
„Die Homosexuellen ähneln mehr den ‘alltägli- 
chen’ als den ‘prominenten’ Feindgrupp®N des 
Nationalsozialismus”, schreibt Rüdiger Laut- 
mann und will darum „die Homosexuellenver- 
folgung zu einem im Rahmen der NS-Gesellschaft 
normalen, aber nicht stilbildenden Vorgang her- 
unterstufen“. Aber wieso eigentlich „herunter? 
Wieso ist das Normale und Alltägliche weniger 
bedeutsam als die Ausnahme, das Außerordent- 
liche, das Spektakuläre? Gerade das, was nicht 
aus dem Rahmen fällt, muß doch wohl als das 


[Schwerpunkt] 


Grundlegende betrachtet werden. Gerade 
die Schwulen wissen doch: Die Normali- 
tät zs? der Terror. Recht hat Lautmann da- 
her, wenn er feststellt: „Antihomosexuali- 
tät ist mit der Regierungsform des Faschis- 
mus auf das engste verknüpft.“ Tatsäch- 
lich sind Faschismen denkbar — und es hat 
sie ja auch gegeben -, die beispielsweise 
nicht antisemitisch waren. Nicht antiho- 
mosexuelle Faschismen hingegen sind un- 
denkbar. 

„An der Übereinstimmung zwischen 
den Machthabern und der Bevölkerung in 
der Frage der Notwendigkeit der Homo- 
sexuellenverfolgung gab es nichts zu deu- 
teln“, hält Burkhard Jellonek zu Recht fest. 
Charakteristikum des nationalsozialisti- 
schen Terrors gegen Homosexualität ist ja 
gerade seine relative Kontinuität mit der 
Zeit davor und der Zeit danach. Denn ei- 
nerseits gilt: „Die NS-Maßnahmen sind 
sozusagen Zutaten, die auf die geltende 
Antihomosexualität draufsatteln.“ (Laut- 
mann) Und andererseits kann man fest- 
stellen: „Selbst Homosexuelle, die das KZ 


überlebt hatten, wurden nach 1945 erneut 
verurteilt und mußten nun in bundesdeut- 
schen Gefängnissen und Zuchthäusern ein- 
sitzen.“ Sowohl die Gerichte der Besat- 
zungszonen als später auch der BRD und 
der DDR übernahmen zunächst die anti- 
homosexuellen „Rechts“-Vorschriften des 
Deutschen Reiches. „Allein bis 1969 wur- 
den unter der grundgesetzlichen Ordnung 
über 50.000 Personen abgestraft.“ (Johan- 
nes Wasmuth) 1957 erklärte das Bundes- 
verfassungsgericht, daß es sich bei den 
Strafbestimmungen nicht um typisches 
NS-Unrecht handele. Bekanntlich kam es 
erst 1969 zur Lockerung des Totalverbots, 
und erst 1994 fiel der $ 175 ganz. In der 
DDR waren die Verschärfungen des $ 175 
aus dem Jahr 1935 bereits Ende der 40er 
Jahre als typisch nationalsozialistisch qua- 
lifiziert worden. Einvernehmliche homose- 
xuelle Handlungen wurden nicht mehr be- 
straft. Eine weitere Liberalisierung gab es 
1968, und 1988 wurde die letzte „Homo- 


dung 17.1.39.70 


sexuelle diskriminierende Bestimmung“, 
der Paragraph 151, aus dem Strafrecht ge- 
strichen. 


Die nie erzählte Geschichte 


Die Verfolgung durch Polizei- und Justizap- 
parat ist freilich immer nur ein Teilaspekt 
der gesellschaftlichen Repression. Weder 
in der BRD noch in der DDR war Homo- 
sexualität je mit Heterosexualität gleichbe- 


rechtigt, waren Homosexuelle — oder eben 
als Homosexuelle von den Nazis Verfolg- 
te — vor Diskriminierung sicher. Eine der 
Folgen davon ist das „Totschweigen“ der 
NS-Verfolgung der Homosexualität. Auch 
und gerade die Opfer konnten oder woll- 
ten darüber nicht reden. „Mehr als 99% 
aller homosexuellen Überlebenden haben 
uns ihre Geschichte nicht erzählt und wer- 
den uns ihre Geschichte nie erzählen. Sie 
blieben allein mit der Erinnerung und star- 
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ben allein mit der Erinnerung,“ schreibt 
Klaus Müller. Wieder hilft der Vergleich 
mit der Judenverfolgung, um die Anders- 
artigkeit und Besonderheit der Homosexu- 
ellenverfolgung zu verstehen. Müller nennt 
die Namen von „Elie Wiesel, Viktor Klem- 
perer, Anne Frank oder Primo Levi“: „Stel- 
len wir uns vor, wir müßten die Erinne- 
rung und das Gedächtnis an die Judenver- 
folgung formen ohne die Zeugnisse, Erin- 
nerungen und Reflexion der Überlebenden 
— ohne ihre Stimme. Das ist nur schwer 
vorstellbar. Und 
doch ist dies die 
Situation, mit der 
wir uns konfron- 
tiert sehen bei der 
Rekonstruktion 
des Schicksals der 
Homosexuellen.“ 
Lücke 

Ge- 
schichtswissen- 
schaft niemals fül- 
len können. Und 


Diese 
wird die 


' Leider gebricht es fast allen Texten (auszunehmen 
sind Giles, Micheler und Terfloth) an der präzisen 
Unterscheidung zwischen Homosexuellen bzw. 
Schwulen und als Homosexuelle Verfolgten. Die Na- 
zis enthielten sich (wie z.B. Oosterhuis zeigt) eines 
abschließenden Urteils darüber, was Homosexu- 
alität verursacht und mithin einer Bestimmung des- 
sen, was den Homosexuellen als Typus ausmacht; 
sie verfolgten darum genaugenommen nicht Homo- 
sexuelle, sondern solche, die sich homosexuell be- 
tätigten. Nicht alle dieser Opfer können auf Grund 
von Fremd- oder Selbstzuschreibung als homose- 
xuell gelten. 
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es ist nur eine Lücke von vielen, sehr vie- 
len in der Vergangenheit des nichthetero- 
sexuellen Begehrens und der nichthetero- 
sexuellen Praktiken. Daran sollten Schwule 
(und Lesben) gerade dann denken, wenn sie 
sich anschicken, sich in die heterosexuelle 
Mehrheitsgesellschaft integrieren zu las- 
sen. Zu Recht trug der Kongreß, auf den 
der hier besprochene Sammelband zurück- 
geht, darum den Titel „Wider das Verges- 
sen“. 


Der Nationalsozialismus 
definierte sich 
grundlegend durch 
den Haß auf den Juden 


und den Homosexuellen. 
Michel Tournier 


Die einzelnen Beiträge des Bandes 


befassen sich mit der „verspäteten Wahrnehmung 

nichtjüdischer Opfer und dem Platz der Homose- 

xuellen in der Erinnerung” (Wolfgang Benz); mit 

den „Paradigmen”, also theoretischen Erklärungs- 

modellen der Homosexuellenverfolgung (Rüdiger 

Lautmann); mit der Mythologisierung dieser Ver- 

folgung (James D. Steakley); mit der Unterdrük- 

kung und Verfolgung von Lesben im „Dritten Reich” 

allgemein (Claudia Schoppmann) und im brau- 

nen Kernland Österreich insbesondere (Angela Ma- 

yer); mit der „Homosexuellenphobie als Teil staat- 

licher Sündenbockproduktion” (Georg Hansen); mit 
der „Angst der Nazis vor der Rolle der Erotik”, 

nämlich der im „Männerbund” (Geoffrey J. Giles); 

mit „Medizin, Männerbund” und der Verfolgung 
(Harry Oosterhuis); mit schwulen oder vermutlich 
schwulen Widerstandskämpfern (Manfred Herzer); 
mit den Verfolgungspraktiken der von der Bevöl- 
kerung tatkräftig unterstützten Gestapo (Burkhard 
Jellonek); mit „neuen Forschungsansätzen über 
Alltagsleben und Verfolgung” der Homosexuellen 
Mi der NS-Zeit (John C. Fout); mit der „strafrecht- 
lichen Verfolgung Homosexueller in der BRD und 
DDR (Johannes Wasmuth); mit den biologischen 
und psychologischen Homosexualitätskonzepten in 
der NS-Zeit (Marc Dupont); mit „Medizinern als 
Vollstreckern” der NS-Homosexuellenpolitik im All- 
gemeinen (Günter Grau) und dem Homosexuali- 
tätskonzept des Psychiaters Bürger-Prinz im Beson- 
deren (Peter von Röhm); mit der Homosexuellen- 
vertolgung im besetzten Europa, nämlich in den 
Niederlanden (Pieter Koenders) und in Frankreich 
(Mario Kramp); mit dem Thema ‚Wiedergutm@- 
chung an homosexuellen NS-Opfern” in der BRD 
in gleich vier Beiträgen (Rüdiger Lautmonn, Rai- 
ner Herrn, Hans-Georg Stümke, Jörg Hutter); mit 
Per „Darstellung des Schicksals homosexueller Häft- 
linge in den deutschen KZ-Gedenkstätten (Tho- 
mas Rahe); mit dem „Streit um das Berliner Holo- 
caust-Mahnmal” (Albert Eckert); mit der Vernich- 
tung von Strafverfolgungsakten von NS-Opfern 
durch das Hamburger Staatsarchiv (Stefan Miche- 
ler, Moritz Terfloth),; mit den „Folgen des Schwei- 
gens - für unmittelbar Betroffene, die historische 
Forschung sowie die jüngere Generationen VON 
Schwulen und Lesben” (Lutz van Dijk) sowie mit 
dem „Aufobiographischen Zeugnis homosexueller 
Überlebender” (Klaus Müller) 
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Apropos Rechtsnachfolger des „Dritten Reiches”: Ausge- 
rechnet mit Verweis auf die drohende „Entartung des Vol- 
kes” erhielt das Adenauer-Kabinett den Schwulenpara- 
graphen in der Nazifassung aufrecht. Der Regierungsent- 
wurf E-1962 zur Reform des Strafgesetzbuches sollte je- 
doch vor allem das „zweifellose” Erstarken „gut organi- 
sierter Gruppen” einer schwulen Bewegung verhindern. 
Wir zitieren aus einem amtlichen Dokument der freiheit- 
lich-demokratischen Grundordnung vom 4. Oktober1962. 


u bedenken ist ..., daß an Verfeh- 
lungen gegen $ 175 StGB überwie- 
end Personen beteiligt sind, die 
nicht aus angeborener Neigung handeln, 
sondern durch Verführung, Gewöhnung 
oder geschlechtliche Übersättigung dem 
Laster verfallen sind, oder die sich aus rei- 
ner Gewinnsucht dem gleichgeschlechtli- 
chen Verkehr dienstbar machen. Gegenüber 
diesem Personenkreis ist die allgemeine 
Abschreckungswirkung der Strafdrohung 
nicht ohne weiteres als gering zu veran- 
schlagen, weil sie ... wirksame Hemmungs- 
vorstellungen zu erzeugen vermag... 

Nicht von der Hand zu weisen ist die 
Gefahr der Bildung homosexueller Grup- 
pen. Gerade in Großstädten ist zu beob- 
achten, daß Männer, die dem gleichge- 
schlechtlichen Trieb ergeben sind, sich zu- 
sammenschließen, durch eigene Zeitschrif- 
ten ... eine rege Propaganda entfalten so- 
wie durch gegenseitige Hilfeleistungen ... 
die Tätigkeit der Strafverfolgungsbehör- 
den erschweren ... Es fragt sich deshalb, 
ob der Verzicht auf die Vorschrift nicht 
vielleicht andere schwere Nachteile mit 
sich bringt, die den Gesetzgeber dazu 
zwingen ... an der bisherigen Regelung 
festzuhalten ... 

Die von interessierten Kreisen in den 
letzten Jahrzehnten wiederholt aufgestell- 
te Behauptung, daß es sich bei dem gleich- 
geschlechtlichen Verkehr um einen natür- 
lichen und deshalb nicht anstößigen Trieb 
handele, ... kann nur als Zweckbehauptung 
zurückgewiesen werden. Wollte man den 
ihr zugrunde liegenden Gesichtspunkt an- 
erkennen, so müßte die Gesellschaft jede 
Spielart menschlichen Wesens, sei sie auch 
noch so abartig, als naturgewollt hinneh- 


men und achten. Daß dies nicht zutreffen 
kann, lehrt schon die geschichtliche Erfah- 
rung. Wo die gleichgeschlechtliche Un- 
zucht um sich gegriffen und großen Um- 
fang angenommen hat, war die Entartung 
des Volkes und der Verfall seiner sittlichen 
Kräfte die Folge ... 

So kann die Aufhebung des allgemeinen 
Verbots namentlich zu folgenden Nachtei- 
len führen: Die werbende Tätigkeit homo- 
sexueller Gruppen im öffentlichen Leben 
würde wesentlich erleichtert... Die Straf- 
bestimmungen über unzüchtige Schriften 
und über Erregung öffentlichen Ärgernis- 
ses würden dagegen nur unvollkommenen 
Schutz liefern. Da homosexuelle Zusam- 
menschlüsse schon unter der Herrschaft 
des $175 StGB entstanden sind und heute 
durchweg als festgefügte und gut organi- 
sierte Gruppen bestehen, muß damit ge- 
rechnet werden, daß sie ihre Tätigkeit auch 
nach Aufhebung dieses Tatbestands fort- 
setzen ... Dies ... würde vor allem jünge- 
re Menschen in den Bann dieser Bewegung 
ziehen. Gerade dieser Gefahr gegenüber 
bildet ein allgemeines Verbot ... eine wirk- 
same Schranke, denn sie ist geeignet, Män- 
ner ... von dem Anschluß an diese Bewe- 
gung abzuhalten ... 

Eine Abwägung der widerstreitenden 
Gründe und Gegengründe führt zu dem 
Ergebnis, daß ein Tatbestand, der gleich- 
geschlechtliche Handlungen auch unter er- 
wachsenen Männern mit Strafe bedroht, 
aufrechterhalten werden muß. Ausgepräg- 
ter als in anderen Bereichen hat die Rechts- 
ordnung gegenüber der männlichen Homo- 
sexualität die Aufgabe, durch die sitten- 
bildende Kraft des Strafgesetzes einen 
Damm gegen die Ausbreitung eines laster- 
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haften Treibens zu errichten, das, wenn es 
um sich griffe, eine schwere Gefahr für eine 
gesunde und natürliche Lebensordnung im 
Volke bedeuten würde ... Das von interes- 
sierten Kreisen in den letzten Jahren stän- 
dig vorgebrachte Bedenken, die Strafvor- 
schriften gegen die männliche gleichge- 
schlechtliche Unzucht seien mit dem 
Gleichheitsgrundsatz des Artikels 3, Abs. 
2 und 3 GG unvereinbar, [ist} für die ge- 
setzgeberische Entscheidung ohne jede 
Bedeutung... 

Erst der nationalsozialistische Gesetz- 
geber hat die enge Auslegung des Gesetzes 
durch die jetzt geltende Fassung des $ 175 
StGB unmöglich gemacht und jede Form 
unzüchtiger Betätigung zwischen Män- 
nern mit Strafe bedroht. Eine so weite Aus- 
dehnung des Tatbestandes ist bei der Vor- 
aussetzung, daß man den Grundtatbestand 
gleichgeschlechtlicher Betätigung zwi- 
schen erwachsenen Männern überhaupt 
beibehält, unter medizinischen und psycho- 
logischen Gesichtspunkten folgerichtig.“ 


Die Polizeifotos 

unseres Schwerpunktes zeigen namentlich be- 
kannte „| 75er“, davon einige mit dem Rosa- 
Winkel, im einzelnen jeweils von oben auf 
Seite 10: Hans-Eberhard H. aus Essen (1943 
im KZ Sachsenhausen); 


Seite 1]: Otto F., festgenommen Anfang Juli 


1937 bei einer Polizeiaktion am Hauptbahnhof 
Düsseldorf; Wilhelm K., der sich 1938 bei Ge- 
stapo-Verhören weigerte, Namen von Sexualpart- 
nern anzugeben; Kurt Eitelbuss, Verleger des 
Blattes Die Freundschaft, verhaftet 1937; 

Seite 12: Walter Ackermann, ermordet im KZ 
Sachsenhausen am 30. Juni 1941; Fritz Kit- 
zing aus Berlin, bis 1937 im KZ Sachsenhau- 
sen, weiteres Schicksal unbekannt; Herbert 
Fiss, ermordet im Sommer 1942 im KZ Sachsen- 
hausen; Alois Timmer aus Berlin, am 24. De- 
zember 1942 im KZ Sahsenhausen ermordet; 
Fritz M., 


Düsseldorfer Hauptbahnhofs verhaftet; Hans- 


im Juli 1937 auf einer Toilette des 


Joachim Sch. aus Düsseldorf entging dem KZ 


durch „freiwillige Entmannung”. 


Die Fotos wurden entnommen aus: 

.... wegen Vergehen nach 8175 verhaftet“, 
Grupello Verlag, Düsseldorf 1997; 100 Jahre 
Schwulenbewegung, Verlag rosa Winkel, Berlin 
1997; „Das sind Volksteinde”, Centrum schwu- 
le Geschichte, Köln 1998; Homosexuelle Män- 
ner im'KZ Sachsenhausen, Schwules Museum 


Verlag rosa Winkel, Berlin 2000 
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Weißkittel un 
Totenkop 


Nicht nur als Wehr- 
machtshelferinnen 
beteiligten sich Frau- 
en aktiv am Vernich- 
tungskrieg der Nazis 
(Gigi Nr. 18). Auch 
in der SS gab es 
Täterinnen, wie 
Claudia Taake 
recherchierte. Daß 
diese braune Ver- 
gangenheit durchaus 
auch mit der schwar- 
zen Gegenwart 
angehender „Halb- 
götter in Weiß” zu 
tun hat, verdeutlicht 
OrTwın Passon 


Die Abbildung 

zeigt das Etikett des für die Wehr- 
macht zur Behandlung von Kriegs- 
verleizungen produzierten MP- 
Pulvers, einer Sulfonamid-Mischung 
aus dem 1941 gegen Gasbrander- 
reger entwickelten Marfanil sowie 
Prontalbin, das gegen Strepto- und 
Staphylokokken wirkte. Hersteller 
war die zur I.G. Farben gehörende 
Bayer AG Leverkusen, getestet 
wurde das Mittel an KZ-Häftlingen. 


eispielhaft für die weitgehend freiwillige 
B: aktive Beteiligung von SS-Frauen an 

Massenvernichtung und Menschenver- 
suchen der Nazis sind entsprechende Kurzbio- 
graphien, zu denen die Soziologin Claudia Taake 
an der Carl-von-OÖssietzky-Universität in Olden- 
burg wissenschaftlich arbeitete:' Neben den 
Nürnberger Kriegsverbrecher- beziehungswei- 
se Ärzteprozessen gegen die SS-Aufseherinnen 
Irma Grese’ und Anneliese Kohlmann? oder den 
SS-Funktionshäftling Vera Salvequart* fand vor 
allem der Fall der SS-Ärztin Dr. Herta Ober- 
heuser’ in der Nachkriegspresse Beachtung. 


SS-Helferinnen im KZ 


Frauen in der SS zählten zum „SS- | 
Gefolge“, da Mitgliedschaften von | 
Frauen in der patriarchalen Elitetrup- | 
pe unerwünscht waren. Die SS-Wo- | 
chenzeitung Das schwarze Korps igno- 
rierte sie vollkommen; in SS-Bro- 
schüren, -Berichten und -Anordnun- 
gen wurden sie kaum erwähnt. In den 
von Deutschland besetzten oder an- 
nektierten Gebieten dienten sie als 
SS-Nachrichten- und -Stabshelferin- 
nen. In SS-Polizeiregimentern und in 
der Waffen-SS leisteten sie Dienst an Fern- 
sprech-, Fernschreib- und Funkanlagen. Und sie 
organisierten die Verwaltung der Einsatzgrup- 
penleitung oder waren als SS-Ärztinnen, SS- 
Krankenschwestern und SS-Aufseherinnen in 
Konzentrationslagern (KZ) tätig.‘ 

In Frauen-Konzentrationslagern, in Lagern 
mit Frauenabteilungen, in SS-Revieren der KZs, 
in Frontlazaretten und in SS- und Polizeidienst- 
stellen waren SS-Krankenschwestern eingesetzt. 
Sie kamen vom „Reichsbund deutscher Schwe- 
stern“ und unterstanden der SS-Gerichtsbarkeit. 
Ehemalige Häftlinge bezeugten übereinstim- 
mend, daß diese Frauen vielfach selbst töteten 
statt zu helfen.’ 
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SS-Ärztin Herta Oberheuser 


Neben Dr. Erika Koehler aus dem KZ Lichten- 
berg ist nur Dr. Herta Oberheuser aus dem KZ 
Ravensbrück als SS-Ärztin namentlich bekannt: 
Die 1911 in Köln geborene Oberheuser stammte 


Ve 


aus einer christlich-konservativen Familie. Nach 
dem Abitur 1931 in Düsseldorf begann sie in 
Bonn ihr Medizinstudium. Im Anschluß ans er- 
folgreiche Staatsexamen in Düsseldorf trat sie 
1935 dem „Bund deutscher Mädel“ (BdM) bei, 
wo sie zur Ringärztin aufstieg. 1937 organisier- 
te sie sich in der NSDAP und im Nationalsozia- 
listischen Schwesternverband (NSSV), später 
auch im NS-Ärztebund und im NS-Luftschutz- 
bund. Klinische Stationen waren das Physiolo- 
gische Institut in Bonn, die Medizinische Klinik 
in Düsseldorf und ihre Fachausbildung zur Ärz- 
tin für Haut- und Geschlechtskrankheiten an der 
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Düsseldorfer Hautklinik. Allein aus finanziellen 
Gründen bewarb sie sich 1940 auf die in einer 
medizinischen Fachzeitschrift erschienene Aus- 
schreibung der Stelle als Lagerärztin in einem 
„Frauen-Umschulungslager in der Nähe von 
Berlin“: Vom Frühjahr 1941 bis Juli 1943 war 
sie als SS-Ärztin im KZ Ravensbrück an Men- 
schenversuchen beteiligt, anschließend wurde sie 
bis Kriegsende in die Kinder- und Frauenstation 
der Heilanstalt Hohenlychen versetzt. Nach ih- 
rer Verhaftung wurde sie im Civil Internment 
Camp (CIC) No. 5 interniert und im August 1947 
vom 1. Amerikanischen Militärgerichtshof in 
Nürnberg zu 20 Jahren Haft verurteilt. Vier 
Jahre später wurde ihre Haftzeit halbiert, doch 
schon 1952 verließ sie Landsberg wieder auf frei- 
em Fuß. Erst 1958 wurde ihr die Approbation 
entzogen, Anfang 1978 ist sie in Linz am Rhein 
gestorben .* 

Nachdem der SS-Obergruppenführer Rein- 
hard Heydrich infolge eines Attentats durch 
tschechische Widerstandskämpfer im Sommer 
1942 aufgrund in seinen Körper eingedrunge- 
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ner Gasbrandbazillen seinen Verletzungen 
erlegen war, warf Hitlers Leibarzt Theo 
Morell dem SS-Brigadeführer und Gene- 
ralmajor der Waffen-SS Prof. Dr. med. 
Karl Gebhardt vor, zu wenig auf die anti- 
bakterielle Wirkung von Sulfonamiden bei 
Wundinfektionen geachtet zu haben. Dar- 
aufhin ließ sich Gebhardt als Chefarzt der 
Hohenlychener Klinik die Durchführung 
von Sulfonamid-Versuchen übertragen, 
wählte unter seinen Hohenlychener Kol- 
legen und unter den Lagerärzten des KZ 
Ravensbrück seine Mitwirkenden aus und 
begann auf Befehl des Reichsführers SS 
Heinrich Himmler mit der Durchführung 
von Menschenversuchen: Nach einer Test- 
reihe mit 15 männlichen Häftlingen aus 
dem KZ Sachsenhausen wurden in zwei 
weiteren Versuchsreihen ausgewählten 
Frauen im KZ Ravensbrück Bakterien, 
Holzsplitter und Glas in offene Wunden 
an Unterschenkeln eingesetzt. In der drit- 
ten Versuchsreihe wurden Frauen Misch- 
infektionen mit einem brandigen Fäulnis- 
erreger zugefügt, wobei fünf von ihnen un- 
mittelbar nach der Operation starben und 
sechs mit noch nicht verheilten Wunden 
erschossen wurden. Viele der Überleben- 
den litten für den Rest ihres Lebens an 
schweren Krankheiten, Knochen- und 
Muskeldefekten.’ Die SS-Ärztin Ober- 
heuser war an Versuchen an mehr als 70 
Frauen aus Polen, der Ukraine und aus 
Deutschland beteiligt.'” Aus welchem 
Anlaß oder für welche konkreten Helden- 
taten ihr schließlich die Kriegsverdienst- 
medaille verliehen wurde, war Oberheuser 
vor Gericht nicht mehr erinnerlich.'! 
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Und was hat das nach 60 Jahren mit der 
Gegenwart zu tun? Eine ganze Mengele, 
wie die Junge Welt zu einer brandaktuellen 
Studie an der Berliner Uniklinik Charite 
meint: „74 Prozent der Medizinstudenten 
sind bereit, ‘Rassekriterien’ auf Menschen 
anzuwenden.“'” 

Deren Ethos wird durch fehlendes bis 
rudimentäres Geschichtsbewußtsein und 
folgende Defizite im einzelnen geprägt: 
„Die Kenntnisse des eigenen Berufsstan- 
des sind dürftig. Kaum bekannt ist der 
enorme Organisationsgrad der Arzte in der 
NSDAP und ihre deutliche Überrepräsen- 
tanz in der Partei verglichen mit anderen 
akademischen Gruppen (13 bzw. 11 Pro- 
zent richtige Antworten). Als Hauptgrund 
für Ärzte, der NSDAP beizutreten, vermu- 
ten die Studierenden Karrıerewünsche (50 


Prozent) ... Auch über das 'Euthanasie’- 
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Programm ist wenig bekannt: 32 Prozent 
haben eine ungefähre Vorstellung von der 
Zahl der Zwangssterilisierten. Der Tarn- 
name für die Ermordung Behinderter, 'T4', 
war nur 18 Prozent bekannt. Entsprechend 
wußten nur 11 Prozent, wie viele Medizi- 
ner im ‘Nürnberger Ärzteprozeß’ ange- 
klagt worden waren.“ 

Zwar gibt es noch den einen oder ande- 
ren Skrupel: „Zwang zu 'Screeningtests’ 
Schwangerer zur Erkennung von erblichen 
Krankheiten lehnen 74 Prozent, Zwangs- 
erfassung des Genmaterials zur Krank- 
heitsprävention sogar 79 Prozent ab. Aber 
23 bzw. 10 Prozent stimmten diesen Maß- 
nahmen auch zu. Während des Medizin- 
studiums — auch das ergibt die Studie — 
wird kaum über die Zeit des Faschismus 
unterrichtet.“ Allerdings merken die Au- 
toren an, daß) die wenigen Veranstaltungen 
hierzu schlecht besucht würden, weshalb 
sich die Behauptung, zum Thema mehr 
wissen zu wollen (93 Prozent), als Lippen- 
bekenntnis erweist.' 

Beängstigendes Fazit ist jedoch, „daß 
der medizinische Nachwuchs Menschen 
wieder in ‘Rassen’ einzuteilen bereit ist. 
Eine Unterteilung der Menschen in Ras- 
sen war nur für 19 Prozent der Medizin- 
student/innen nicht neutral möglich, 41 
Prozent der Befragten gingen davon aus, 
daß dies wissenschaftlich sinnvoll und auch 
neutral möglich ist, für 33 Prozent stimm- 
te dies ‘nur teilweise’, 5 Prozent hatten 
hierzu keine Meinung. 74 Prozent der Stu- 
dierenden sind bereit, ‘Rassekriterien’ auf 
Menschen anzuwenden“,'” weshalb sich die 
Junge Welt fragt, ob die Wiedereinführung 
von Rassenkunde an der Charite dem- 
nächst womöglich eine Forderung der Stu- 
dierenden wird.'‘ 


"vgl. Claudia Taake: Angeklagt. SS-Frauen vor 

Gericht, Schriftenreihe des Fritz-Küster-Archivs der 

Universität Oldenburg, Oldenburg 1998, 164 5. 
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‘6 Die Studie von Timo Drewes, Peter Langkafel 

und Sebastian Müller findet sich im Internet unter 

www.asamans.de 
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Ansichtssache 


egrüßte /espress-Verlegerin Ulrike 

Anhamm aus Bonn ihr Publikum bis- 

her mit „Guten Tag!”, hieß das: Lieb’ 
Vaterland, magst ruhig sein! Man durfte 
das Licht aus- und sich getrost auf die Sei- 
te drehen: Kein Ruf wie Donnerhall, nicht 
Schwertgeklirr noch Wogenprall. Doch fest 
steht und treu die Lesbenwacht am Rhein, 
da die selbstbewußte Nation Tritt faßt, und 
meldet gehorsamst zur Ehrung der Deut- 
schen Bank mit dem Max-Spohr-Preis der 
schwulen Manager vom Völklinger Kreis: 

„Das so genannte whk forderte vom VK 
die sofortige Einstellung des Max-Spohr- 
Preises mit dem Hinweis auf die seiner An- 
sicht nach historisch nachgewiesene Ver- 
flechtung der Deutschen Bank mit dem 
Nazi-Regime ...” 

Ist das die längst überfällige Auschwitz- 
Lüge in Regenbogentarben® Daß die Deut- 
sche Bank den Auschwitz-Bau nicht mitfi- 
nanzierte® Daß ihr maßgeblicher Einfluß 
auf die 1.G. Farbenindustrie AG, Herstel- 
ler jenes Zyklon B, welches in den Gaskam- 
mern dem industriellen Massenmord dien- 
te, keine historisch gesicherte Erkenntnis, 
sondern eine „Änsicht” (des whk) ist? War 
dann etwa der Befehl zur Zerschlagung.der 
Deutschen Bank als verbrecherisches Un- 
ternehmen durch die US-Militäradministra- 
tion 1945 ein alliiertes Kriegverbrechen? 

„Die braune Vergangenheit der Deut- 
schen Bank war nie unser Fokus”, so Klaus 
R. Weinrich, Chef des in der linken Szene 

und aus jetziger Sicht nicht unverdient 

‚Völkischer Kreis” titulierten VK beim Pres- 
segespräch am 18. April in Berlin. Und die 
Gegenwart? Da stopfte die Bank den ruf- 
mörderischen Zwangsarbeitern das Maul 
mit „Peanuts“ und prellte sie durch späte 
Überweisung ihres Anteils am ‚Entschädi- 
gungsionds” noch um die Zinsen, was ihre 
Gegenwart allenfalls einen Ton heller er- 
scheinen läßt als ihre Vergangenheit. 

„Zum prämierten heutigen Engagement 
für Minderheiten der Deutschen Bank äy- 
Berte sich das “whk’ noch nicht“, endet die 
/espress-Nachricht. Treffender als die Jury- 
vorsitzende Lea Rosh in ihrer Eloge auf den 
früheren Auschwitz-Finanzierer konnte sich 
nicht mal ein „sogenanntes“ whk zum prä- 
mierten „Diversty Management” äußern: 
„Ab und zu scheint es dem einen oder an- 
deren auch innerhalb der Bank noch wich- 
tig zu betonen, daß man mit der konse- 
auenten Verwirklichung des Diversity-Kon- 
zeptes nicht sozial, sondern nur ökono- 
misch handele.” Eben: „Diversity“ ist ein 
Profitinstrument, es optimiert'prima die Aus- 
beutung abhängig Beschäftigter, macht sie 
zugleich doot und wirkt PR-mäßig weit no- 
bler als der Slogan „Arbeit macht frei”. Aber 
Schwule (und Lesben) sind noch immer je- 
dem dankbar, der sie bei der Arbeit nicht 
gleich totschlägt. Fike Stedefeldt 
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Heinrich Himmler 


Wg. sexueller Verwahrlosung (1) 


„Als asozial gilt, wer durch gemeinschaftswidri- 
ges, wenn auch nicht verbrecherisches Verhal- 
ten zeigt, daß er sich nicht in die Gemeinschaft 
einfügen, sich der in einem nationalsozialisti- 
schen Staate selbstverständlichen Ordnung nicht 
fügen will.“ — Der Erlaß zur vorbeugenden Ver- 
brechensbekämpfung von 1937 war gesetzliche 
Grundlage für den Bau des Mädchenkonzentra- 
tionslagers Uckermark, das sich in unmittelba- 
rer Nähe zum Frauenkonzentrationslager Ra- 
vensbrück in Fürstenberg/Havel befand. Im 
Frühjahr 1942 auf Weisung des „Reichsführers- 
SS“ und Chefs der Polizei, Heinrich Himmler, 
von Häftlingen des Frauenkonzentrationslagers 
Ravensbrück errichtet, unterstand es der Reichs- 
zentrale zur Bekämpfung der Jugendkriminali- 
tät. „Bis heute ist wenig über die Geschichte 
dieses Konzentrationslagers bekannt. Die dort 
Inhaftierten zählten lange Zeit zu den 'vergesse- 
nen Verfolgten’ des Nationalsozialismus und 
haben keine öffentliche Anerkennung erfahren. 
Rund 1.200 als ‘asozial’ oder ‘sexuell verwahr- 
lost’ gekennzeichnete Mädchen waren 1945 im 


Standhafter Zinn-Soldat 


„Ussama Bin Laden, Jörg Haider — alles verkapp- 
te Homosexuelle?“ fragt Axel Krämer in der taz 
vom 23. Februar zur „langen Geschichte einer 
unseligen Diffamierungsstrategie“. Aber nicht 
gegen die Diffamierungsexperten von der CIA 
(die schon vor Jahren das Gerücht von Bin La- 
dens angeblicher Homosexualität lancierte) rei- 
tet der „freie Autor“, sondern gegen die Linke: 
Die Kommunistin Jelinek „tönte“ doch da mal 
was von Haiders Männerbünden und der Kom- 
munist Brecht „artikulierte“ (denn Artikulation 
muß einem literarischen Stümper wie ihm schwer 
gefallen sein) „in einem seiner Arbeitsjournale 
die eigentümliche Vermutung, die Armee müs- 
se den Homosexuellen doch Spaß bereiten — eine 
Vorstellung, die auch heute noch just in jenen 
Kreisen verbreitet ist, die zu Krieg und Militär 
ein betont distanziertes Verhältnis pflegen“. 
Was von Krämer ab jetzt niemand mehr be- 
haupten wird. „Der Publizist Alexander Zinn hat 
in mehreren Veröffentlichungen nachgewiesen, 
daß die Wurzeln dieser Idee“ vom homosexuel- 


Böll statt Böller 


Vom 16. bis 18. Mai 2002 fand in der Universi- 
tät Dubrovnik das sechste Jahresmeeting „Frau- 
en und Politik“ statt. Thema des diesjährigen 
Seminars war „Geschlecht und politische Theo- 
rie“: „Die Teilnehmenden sind eingeladen, die 
Kategorie des Geschlechts und seinen Platz in 
der politischen Theorie zu untersuchen. Es gibt 
zahlreiche Kontroversen um den Begriff des 
Geschlechts als sozial konstruierte Kategorie... 
Wie werden Frauen in der politischen Theorie 
plaziert? Wer definiert wesentliche Begriffe und 
Konzepte, die bestimmte soziale Gruppen ent- 


KZ Uckermark gefangen“, so die Internetseite 
www.maedchen-kz-uckermark.de. 

An das Leid der Inhaftierten erinnerte im letz- 
ten Jahr das zweite Internationale FrauenLesben- 
Baucamp der Lagergemeinschaft Ravensbrück/ 
Uckermark dessen Notwendigkeit die femini- 
stische Zeitschrift Wir Frauen (1/02) hervorhebt: 
„Das Gelände ist“ — nach dem Abzug der GUS- 
Truppen im Jahr 1990 — „kaum zugänglich. 
Kaum etwas erinnert an die Geschichte, nur ei- 
nige Fundamente konnten bisher gefunden wer- 
den.“ Ein für dieses Jahr geplantes (aber noch 
nicht terminiertes) Workcamp will nun diese 
Fundamente wieder sichtbar und das Gelände 
der Öffentlichkeit zugänglich machen. 

Weiteres Infos: Ein Bericht des Workcamps 2001 
in der Kasseler FrauenLesbenZeitschrift „Krampfader“ 
(4/01) kann über den Aradia Frauenbuchladen (Fax: 
0561/77 14 45) bezogen werden. Die „Ravensbrück- 
blätter“ widmen die Ausgabe Nr. 108 den als „asozi- 
al“ verfolgten Frauen im KZ Ravensbrück. Der Be- 
zug ist über redaktion(@ravensbrueckblaetter.de mög- 


lich. 


len Nazi „bis in die frühen Dreißiger Jahre zu- 
rückreichen — als ein Großteil der linken Presse 
aus politischem Opportunismus versuchte, den 
Nationalsozialismus mit Homosexualität in ei- 
nen ursächlichen Zusammenhang zu bringen .., 
So aggressiv wollen sich die linken Intellektuel- 
len, die heute den unseligen Homo-Vorwurf wie- 
der aufwärmen, natürlich nicht mehr gehen.“ 

Wenigstens muß der homosexuelle Herr Krä- 
mer heutzutage nicht für die traditionell homo- 
phobe „linke Presse“ schreiben, sondern darf sich 
in der taz auf einen beim LSVD registrierten So- 
ziologen berufen, der wiederum sich bei seinen 
Anti-Antifa-Thesen gelegentlich auf die Nazi- 
presse beruft. Wo Zinn aus Gründen der „Wis- 
senschaftlichkeit“ allerdings noch umständlich 
hantieren muß, gelingt dem gelehrigen Schüler 
die Zusammenfassung in einem Satz: „Zur Zeit 
des Dritten Reiches nahm die Homophobie der 
Faschismusgegner bisweilen selbst faschistische 
Züge an.“ — Damit jeder weiß, wer die Homos 
damals wirklich ins KZs getrieben hat. 


weder marginalisieren oder, mehr noch, sie aus 
diesen Konzepten und damit vom Verständnis 
einer gesellschaftlichen Realität ausschließen?“ 
Apropos gesellschaftliche Realität: Die Veran- 
staltung wird in Kooperation mit dem „Regio- 
nal Office Sarajevo” einer Stiftung jener Partei 
durchgeführt, die im Herbst 2001 alle alten 
Konzepte fahren und, wie schon zweieinhalb Jah- 
re zuvor Jugoslawien, aus Gründen der Frauen- 
emanzipation Afghanistan bombardieren ließ. 
Die Stiftung trägt den Namen eines daran ganz 
unschuldigen Mannes: Heinrich Böll. 
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Nach der Ankündigung des Düsseldorfer Ober- 
bürgermeisters Joachim Erwin (CDU), schwule 
Cruiser mit Bußgeldern bis zu 1.000 Euro vom 
Baggersee im Stadtteil Angermund fernzuhal- 
ten (vgl. Gig? Nr. 18, S. 37), machen nun auch 
die Behörden in Frankfurt am Main Front — ge- 
gen die beiden letzten Klappen im Stadtgebiet. 
Die Ozeer-Regionalausgabe für Hessen berichtet 
dazu im Mai: „Die Schwulen sollen aus den öf- 
fentlichen Toiletten verschwinden. Dieses Ziel 
hat sich das Ordnungsamt der Stadt Frankfurt 
gesetzt und verstärkt kontrollieren Beamte ... 
die Örtchen, die auch als Klappen bekannt sind. 
Einige sind bereits geschlossen worden. Bußgel- 
der werden verhängt. Die Toilette am Haupt- 
friedhof wurde im Januar dieses Jahres geschlos- 
sen ... und soll künftig nur noch tagsüber den 
Besuchern des Friedhofs zugänglich sein. Die 
zweite Toilette ... liegt ... am Paulusplatz, ein 
Ort, der stark von Touristen geprägt ist ...Ge- 
rade die Klappe am Paulusplatz wird von vielen 
älteren Schwulen genutzt. Das ist die Generati- 
on, die eine Verfolgung durch den Paragraphen 
175 noch erlebt hat und auf staatliche Maßnah- 
men weitaus ängstlicher reagiert als vielleicht 


„Ein Gesetz aus der Nazi-Zeit verbietet Juri- 
sten nachbarschaftliche Hilfe bei Rechtsfragen. 
Richter Kramer verstieß dagegen und wurde ver- 
urteilt.“ 

Doch damit ist die Geschichte noch nicht zu 
Ende, denn Helmut Kramer, Vorsitzender des 
Forums Justizgeschichte, „wehrt sich. Jetzt soll 
Karlsruhe entscheiden.“ Einzelheiten berichtet 
das ver.di-Magazin Publik (4/02): „Wer beim 
Nachbarn eine kostenlose Elektroreparatur aus- 
führt, riskiert kaum einen juristischen Kurz- 
schluß ... Wer aber unentgeltlich nachbarschaft- 
lich in Rechtsdingen berät, ... verstößt ... ge- 
gen das ‘Reichsberatungsgesetz’. Das betagte 
Paragraphenwerk von 1935 macht nicht einmal 
vor ausgebildeten Juristen halt ... Der frühere 
Richter am Amtsgericht Braunschweig und 
ver.di-Kollege hat mit einer Selbstanzeige einen 
Stein ins Rollen gebracht ... ‘Darf der Rechts- 
staat es seinen Bürgern verwehren, einander ko- 
stenlos mit Rechtsrat zu Seite zu stehen, wenn 
sie in Rechtskonflikte verwickelt, vielleicht so- 


„Pornofilm im KZ geplant“ meldete die junge Welt 
am 26. März 2002: „Jan Munk, Leiter der Ge- 
denkstätte Theresienstadt, lied am Montag kur- 
zerhand alle Dreharbeiten auf dem Gelände ver- 
bieten. Zeitungen hatten berichtet, daß der 
tschechische Pornoproduzent und -darsteller 
Robert Rosenberg auf dem KZ-Gelände seinen 
nächsten Film drehen wolle.“ 

In Theresienstadt warteten einst Tausende jü- 
dische Intellektuelle und Künstler auf ihren Ab- 


jüngere Schwule. ‚Wie bei einer Razzia eilen die 
Beamten in die Toiletten‘, schreibt ein Betrof- 
fener ... er fühle sich behandelt, wie ein Krimi- 
neller.“ Nach Angaben des Ordnungsamtes hät- 
ten „massive Beschwerden der Bevölkerung“ zur 
Bußgeldpraxis von 30 Euro pro homosexueller 
Verfehlung geführt, die in Abstimmung mit den 
lesbisch-schwulen Anti-Gewaltprojekten erfolgt 
seien. Nach Protesten will die Behörde jedoch 
nun auf Geldstrafen verzichten, statt dessen soll 
„gemeinsam mit einem Sozialarbeiter und einer 
Task Force des Ordnungsamtes“ bei den schwu- 
len Benutzern um „gegenseitiges Verständnis“ 
geworben werden. 

Weniger gegenseitige Verständnis für solcher- 
lei ordnungspolitische Maßnahmen gab es un- 
terdessen in Bürgermeister Erwins Sündenpfuhl 
Düsseldorf. Ein massiver Metallzaun, erst kürz- 
lich am A-52-Parklplatz Auberg angebracht, 
wurde von schwulen Cruisern Anfang Mai in ei- 
ner Nacht-und Nebel-Aktion fachmännisch mit 
einem Akku-Trennschleifer zerlegt und die Fun- 
damente des Zauns zerstört. Seither ist das bei 
Schwulen als „Cafe Ruhrtal“ beliebte Areal wie- 
der „geöffnet“ — zumindest vorerst. 
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gar Opfer justizförmigen Unrechts werden?’ Für 
sich hat Kramer diese Frage mit einem klaren 
Nein!‘ beantwortet. Nun hat er sich gegen 
mehrere Verurteilungen wegen ‘unerlaubter 
Rechtsberatung’ zu wehren, beispielsweise nach 
seinem Einsatz für Pazifisten oder die Aufhebung 
von NS-Todesurteilen wie das gegen die 19jäh- 
rige Erna W. wegen ‘'Plünderns’. Sein Engage- 
ment trug Kramer zwar den Respekt der dama- 
ligen niedersächsischen Justizministerin Heidi 
Merk ein, gleichzeitig aber auch Bußgelder von 
insgesamt 900 Euro. Die Rechtsprechung ist um 
so bizarrer, als Kramer gegen NS-Unrecht an- 
kämpft, gleichzeitig aber Opfer eines NS-Ge- 
setzes wird, das zur ‘Verhütung von Mißbräu- 
chen auf dem Gebiet der Rechtsberatung‘ vor 
allem gegen Juden gerichtet war.“ 

Für Helmut Kramer „dient das Gesetz heute 
als Abwehrwaffe gegen Bürgerinitiativen, 
Selbsthilfegruppen und engagierte Bürger, die 
sich für die Rechte der sozial Schwachen einset- 
zen.“ (www.forum-justizgeschichte.de) 


transport ins Vernichtungslager. Das ist freilich 
nichts gegen folgendes Jahrhundertschicksal: 
„Im August wird sie 100 Jahre alt. ‘So alt zu 
werden, ist schrecklich’, sagt Leni Riefenstahl. 
Auch sonst ist die Lebensbilanz der Regisseurin 
ernüchternd“, annoncierte die Frankfurter Rund- 
schau am 25. April ein Gespräch mit der Nazi- 
Filmerin im Wochenendmagazin (27. April), und 
zitiert: „Ich bedauere, Hitler kennengelernt zu 
haben. Mein Leiden ist nur dadurch entstanden.” 
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Joachim Erwin 
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Nichts ist kompli- 
zierter, als das Werk 
eines politischen 
Gegners zu sezieren, 
mit dem man grund- 
sätzlich einer Mei- 
nung ist. Und doch 
ist eine solche Auf- 
gabe reizvoll, da sie 
an die eigenen 
Grenzen heranführt. 
So ist's auch mit 
Norbert Geis, der 
„Ikone der Anstän- 
digkeit” (SZ), der 
sich mit Gleichge- 
sinnten zusammen- 
tat, um Gefährlich- 
keit und Wertlosig- 
keit der Homoehe 
gleichermaßen zu 
demonstrieren. Von 
FLorRIAN MiLDENBERGER 


* Dubbel Incomme No Kids 


ist die lebenstaugliche Fassung des 


widernatürlichen Anglizismus’ 
„Double Income, No Kids”. Histo- 


risch nachgewiesen werden konnte 


sie erstmals im Aufsatz „Stoatliche 
Prämierung der Unfruchtbarkeit, 
Sozialethische Überlegungen zur 


‘Homo-Ehe’“ der Personalberaterin 


Mechthild Löhr von den Christde- 
mokraten für das leben (CDL) 


ri, 


n sich wäre den Herausgebern des hier 
A: würdigenden Werkes in der Ableh- 
nung des Lebenspartnerschaftsgesetzes 
durchaus zuzustimmen, wenn auch aus anderen 
Gründen. Die Homo-Ehe ist wertlos, weil sie von 
realen Bedürfnissen der Homosexuellen ablenkt. 
Und gefährlich, weil jeder bessere Gesetzesent- 
wurf nun auf der Strecke bleiben wird. Doch das 
ist hier nicht Thema, denn weitaus bedeutsamer 
ist das Buch „Homo-Ehe. Nein zum Jawort aus 
christlicher Sicht“, um die geistige Beschränkt- 
heit der C-Parteien nachzuweisen. 

Allein die Liste der Autoren ist ein Augen- 
und Ohrenschmaus für Polit-Masochisten. Da 
wäre zunächst Bernd Posselt, der Multifunktio- 
när aus Otto Habsburgs Paneuropaunion, ein 
Mann, der von seinem politischen Vorbild Franz 
Josef Strauß die Kör- 
permaße, die Geistes- 
gaben jedoch von Ex- 
CSU-General Bernd 
Protzner geerbt hat. 
Dann Weihbischof An- 
dreas Laun aus Salz- 
burg, der Stadt, die an 
drei Seiten von Bergen 
eingeschlossen wird, 
was den Horizont ge- 
waltig einengt. Herr 
Laun glaubt ja auch noch, daß Onanie zur Schwä- 
chung der Geistesgaben führe. Natürlich darf 
Norbert Geis (MdB) selbst nicht fehlen, dem ein 
abgehalfteter Bayernkurier-Journalist sekundiert. 
Dazu noch ein paar Juristen, die dem gesunden 
Volkesempfinden auf der Spur sind. Zuletzt die 
Paramediziner, die Homosexualität zu heilen 
gedenken. Als Höhepunkt der modernen medi- 
zinischen Forschung wird seitens der christlichen 
Rechten ausgerechnet der DDR-Endokrinologe 
und Atheist Günter Dörner mit seinen Ratten- 
versuchen aus den frühen 70er Jahren präsen- 
tiert. Schließlich noch ein Potpourri an Selbst- 
bekenntnissen „geheilter“ Homosexueller, die 
sich auch zu Wort melden dürfen und als geheilt 
gelten, sobald sie ihr Gemächt nicht mehr hin- 
ten, sondern vorne in den Körper anderer Men- 
schen gesteckt haben. Und in diesen unendlichen 
Weiten nebenbei Gott fanden. 

Sind die Augäpfel ob dieser Grausamkeiten 
noch nicht kollabiert, so sollte der Käufer die- 
ses Werks umgehend die Artikel studieren. Hier- 
bei darf ich besonders die fabulösen Ausführun- 


Ansprüche fordern Widerspruch her- 
aus. Gerade dieses neu geschaffene 
Rechtsinstitut muß die christlichen 
Kräfte in der Gesellschaft mobilisie- 
ren, sich kritisch damit auseinander- 


zuseizen. Es geht um den uneinge- 
schränkten Stellenwert der Familie als 
Grundpfeiler unser.aller Zukunft. 

Vorwort, Seite VIll 


gen von Norbert Geis, Mechthild Löhr und Mar- 
kus S. Hoffmann empfehlen. Was allen gemein- 
sam ist: Lesben (mithin Frauen) kommen im 
Denken der „politischen Christen“ nicht vor. 
Transgender schon gleich gar nicht. Derartig 
komplizierte Vorstellungen überschreiten ein- 
fach den Horizont eines Norbert Geis, der auf 
der einen Seite die völlig belanglose Zahl an 
Hochzeiten unter homosexuellen Männern in 
Skandinavien betont, und eine Seite weiter den 
Untergang des Abendlandes aufgrund der nun 
hereinbrechenden Umstrukturierung der Fami- 
liengesellschaft durch massenhafte Homochen 
beschwört, darin aber keinen Widerspruch ent- 
decken kann. Es steht einem frei, das fortschrei- 
tender Senilität zuzuschreiben. Ansonsten 
strotzt der Artikel vor einem kaum verhüllten 

und nicht sonderlich 
Anti- 
Amerikanismus. Wo- 
her kam die Schwulen- 
bewegung? — Natür- 
lich aus den USA. Wo- 
her kam der Sitten- 
verfall? — Natürlich aus 
den USA. Vielleicht 
wird deshalb der Titel 
der Zeitschrift Archive 
of General Psychiatry 
germanisiert zu ARCHIV of General psychiatry. 
Komisch nur, daß der einzige Psychiater, der 
heute noch einen Zusammenhang zwischen Ho- 
mosexualität und „mental illness“ vermutet, aus- 
gerechnet aus den USA kommt. 

Doch das kann Norbert Geis nicht einräumen. 
Viel lieber nennt er Homosexualität eine „Per- 
version“ und beschwört das christliche Men- 
schenbild. Dies setze eine Ehe als Grundpfeiler 
des Staates voraus. Das Publikum möge lernen: 
Die freiheitlich-demokratische Grundordnung 
wird nicht durch soziales oder politisches Enga- 
gement, sondern allein durch das Verspritzen 
von Spermien in Frauenkörpern gesichert. Und 
zwar koste es was es wolle, wie Norbert Geis 
bei seinem Widerstand gegen das Gesetz zum 
Schutz der Frauen vor Gewalt in der Ehe deurt- 
lich gemacht hatte. 

In diese Kerbe schlägt auch Ko-Herausgebe- 
rin Mechthild Löhr, die in bizarrer Weise die 
Homo-Ehe mit dem politischen Reformstau ver- 
knüpft. Offenbar war sie sich nicht bewußt, daß 
dies im Umkehrschluß bedeuten würde, daß erst 


zeitgemäßen 


Das Foto wurde entnommen ous „Konkret”, Mai 2002 


das Totalversagen der 
Kohl-Administration 
auf allen Feldern der 
Politik die Homo- 
Ehe zur Realität wer- 
den ließ. Aber soweit 
denkt die Funktionä- 
rin der „Christdemo- 
kraten für das Leben“ 
wohl nicht. Sie be- 
schwört das Natur- 
recht und gibt dem 
christlichen Deutsch- 
land die heterosexuel- 
len Bindungen in ani- 
mistisch geprägten 
afrikanischen Gesell- 
schaften als Vorbild. 
Zudem verweist sie 
auch noch den Auf- 
wand der Änderungen 
von 100 Gesetzen, 
um die Gleichberech- 
tigung der Homose- 
xuellen durchzuset- 
zen. Genau 23 Zeilen 
später betont die Au- 
torin in ihrem Schluß- 
wort, daß homosexu- 
elle und heterosexuel- 
le Paare gleich wohl 
nicht benachteiligt werden dürften. Also 
waren die Homosexuellen schon vorher 
gleichberechtigt? Die alternative Erklä- 
rung wäre, daß der Weihrauch aus der Fe- 
der von Weihbischof Andreas Laun der 
Dame ein wenig die Sinne vernebelt hat. 
Absolut unterhaltsam für Medizinhisto- 
riker ist jedoch der Aufsatz von Markus S$. 
Hoffmann. Für Nichtfachwissenschaftler 
ist er schlichtweg peinlich. Als erstes kan- 
zelt der Autor all jene Forscher als unglaub- 
würdig ab, die sich zu ihrer Homosexualität 
bekannten oder bekennen. Das engt den 
Kreis der Mediziner natürlich ganz erheb- 
lich ein, die sich mit Homosexualität be- 
faßten. Man kann erahnen, welcher Perso- 


Das ist nicht der dicke 

| Hauptmann Ernst Röhm, 
Esondern das moderne Gesicht 
‚ der CSU: Bernd‘ Posselt, hier in 
der sudetendeutschen Fassung, 
ist Experte für Homosexuelles 


nenkreis Hoffmann 
eher zum Vorbild ge- 
reicht (keine falschen 
Hoffnungen; die NS- 
Rassenhygiene wird 
nicht explizit be- 
müht). Dafür nennt 
er Günter Dörner, 
den durchgeknallten 
Hormonforscher Si- 
mon LeVay und den 
semiprofessionellen 
Chromosomenzäh- 
ler Dean Hamer als 
Quellen, um schließ- 
lich einzuräumen, 
daß man über die 
Herkunft der Ho- 
mosexualität nichts 
Sicheres wisse. Ob- 
wohl er damit be- 
kennt, in keiner Wei- 
se die Grundlagen 
für eine medizinische 
Behandlung zu besit- 
zen, will Hoffmann 
gleichwohl therapie- 
ren. Und wie schon 
zu Zeiten von Emil 
Kraepelin Anfang 
der 20er Jahre sieht 
er im Haupthindernis zu einer Heilung die 
Unwilligkeit der Homosexuellen, sich hei- 
len zu lassen. Diese werde auch noch durch 
die Schwulenbewegung geschürt: 
Dies müsse natürlich eingestellt und 
der Wille der „Patienten“ gebrochen 
werden. Welch wohlbekannte Wor- 
te aus dem Munde eines deutschen 
Homosexuellenforschers dieser Cou- 
leur. Diese krude Mischung aus ver- 
gewaltigter Psychoanalyse a la Char- 
les Socarides, einem Schuß Verfüh- 
rungstheorie und Pseudo-Psychothe- 
rapie soll zum Erfolg führen. Zum 
Weiterlesen empfehlen sich die Home- 
pages der selbsternannten Homosexuellen- 

retter: www. wnestenstrom.de 


und www.narth.com. 
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bandes und der Rüstungslobby sich dem 
Philosophieren über politische Unabhän- 
gigkeit hingibt. 

Hinsichtlich der Frage nach Treue in ho- 
mosexuellen Beziehungen offenbart sich 
unterdessen die ganze Schizophrenie der 
„christlichen Sicht“. Daß gerade in der 
nicht stringent durchgehaltenen Monoga- 
mie eine besondere Stärke liegen könnte, 
kommt den Autoren nicht mal dann in den 
Sinn, wenn sie sich einige Zeilen weiter in 
Bedauern über die Scheidungsraten hete- 
rosexueller Paare ergehen. Wobei sie stets 
„vergessen“ zu erwähnen, daß die von ih- 
nen vergötterte CDU/CSU 16 Jahre lang 
Zeit hatte, einen Gegentrend einzuleiten. 
Statt dessen verschlechterte die Regierung 
Kohl mit dem ewigen Ja-Sager Norbert 
Geis im Rechtsausschuß des Bundestages 
konsequent die Situation von Familien und 
bescherte im Gegenzug der eigenen Klien- 
tel lediglich die Pornosender von Kirch und 
RTL. Womit Herr Geis aber offenbar sehr 
zufrieden war. Nur eben mit dem neuen 
Programm von Schröder/Fischer nicht. 

Wer sich bis jetzt die Frage aufgespart 
hat: Wer druckt so einen Müll eigentlich?, 
der sei belehrt. Nicht (einmal) der Partei- 
verlag der CSU, sondern der in der Zister- 
zienserabtei Langwaden angesiedelte Ber- 
nardus-Verlag. Bei soviel Gottesnähe kann 
wirklich nichts mehr schiefgehen. 

Zu enden gestatte ich mir mit einer pa- 
raphrasierten Bemerkung von Franz-Josef 


Im Zusammenleben zweier gleichgeschlecht- 
licher Menschen treten zwangsläufig mit der 
Zeit große Probleme auf. Der Partnerwechsel 
ist bekanntlich sehr hoch. Der körperliche Kon- 


takt ist höchst gefährlich. Nicht selten entste- 
hen dadurch langwierige Krankheiten. 
Norbert Geis, Seite 30 


Strauß. Einstmals lästerte er über politi- 
sche Gegner aus dem grünen Bereich, die 
nicht nur falsche Thesen vorgetragen, son- 
dern auch noch schlampig (wissenschaft- 


In der Debatte wird von den Vertretern der Regie- 
rungskoalition, aber auch von der FD.P, (...) immer 
darauf hingewiesen, bei solchen gleichgeschlecht- 
lichen Partnerschaften handele es sich um Verant- 
wortungsgemeinschaften, die der Staat zu unter- 
stützen habe. Dies sei doch auch im Sinne der Chri- 
sten. Natürlich verdient die karitative Übernahme 
der Krankenpflege vollen Respekt. Dazu ist aber 
das Institut einer quasi-Ehe nicht notwendig. Wer 


Was gibt es über die übri- lich) recherchiert hätten. Wahrscheinlich 


gen Aufsätze zu sagen? Kern- waren sie bei Norbert Geis in die Lehre ge- 
themen sind die anscheinende gangen: Die Literaturzitate sind als solche 
Anbiederung der rot-grünen nicht zu bezeichnen, die Fußnoten biswei- 
Regierung an die „Schwulen“, len unkonkret bis grotesk falsch, und die 
was als Mangel an politischer 


Unabhängigkeit der Regierung 


Teile aus dem Bundesgesetzblatt sind nicht 
zitierfähig. Es reicht offenbar zu überhaupt 


angesehen wird, sowie die feh- nichts mehr in der CSU. 


eine solch verantwortungsvolle Zuwendung zu ei- 
nem Kranken dazu mißbraucht, um daraus politi- 
sches Kapital zu schlagen, handelt im Grunde ver- 
antwortungslos. Was sollen all diejenigen sagen, 
die mit großer Aufopferung einen kranken Nach- 
barn pflegen? Sollen sie auch das Rechtsinstitut der 
Ehe fordern? 


lende Treue in homosexuellen 
Beziehungen. Es ist schon pi- 
cant, wenn sich ausgerechnet er .. RT j 
kan s s5 Geis, Norbert; Löhr, Mechthild (Hg.): Homo-Ehe. 
Nein zum Ja-Wort aus christlicher Sicht. Bernar- 
dus-Verlog, Langwaden 2001, 12 70.00 Euro 


ein Repräsentant des verlän- 


gerten Armes des Bauernver- 45 


Norbert Geis, Seite 32 
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Pim Fortuyn 


Liberaler Faschismus 


Zeichen der Solidarität 


„Er forderte die Streichung des Diskriminie- 
rungsverbots in der niederländischen Verfassung, 
... und vor dem Hintergrund der Attentate vom 
11. September in den USA kamen auch seine 
anti-islamischen Parolen gut an“, resümierte das 
Tagblatt am 8. Mai 2002 die Erfolge des ermor- 
deten niederländischen Politikers Pim Fortuyn. 

Bereits am Vortag hatte das von Oxeer mitbe- 
triebene Internetportal jzstbegay „Reaktionen aus 
der Community“ eingesammelt: „Der gewaltsa- 
me Tod des niederländischen Politikers Pim For- 
tuyn hat Entsetzen auch in der lesbisch-schwu- 
len Community des Landes ausgelöst. Der Mord 
an Pim Fortuyn ist ein unvorstellbarer Schock, 
der sich nicht in Worte fassen läßt‘, so der Vorsit- 
zende des niederländischen Lesben- und Schwu- 
lenverbands COC, Henk Beerten, und Henk 
Krol, Chefredakteur der landesweit erscheinen- 
den Zeitschrift Gay Krant, in einer gemeinsamen 
Stellungnahme. Das Ereignis rufe ‘Entsetzen, 


Im letzten Heft berichtete Gigz über die Angriffe 
auf den Siegener Friedenspädagogen Bernhard 
Nolz (Gigi Nr. 18, S. 26). Die aktuelle Meldung 
zu Nolz kommt aus Aachen und ist bei weitem 
erfreulicher: „Die Terroranschläge vom 11. Sep- 
tember und ihre Folgen haben sich auch auf die 
Auswahl der Träger des Aachener Friedens- 
preises ausgewirkt. Ausgezeichnet werden 2002 
der Siegener Lehrer Bernhard Nolz und die US- 
Kongreßabgeordnete Barbara Lee, teilte das 
Preiskomitee am Mittwoch mit. Die Ehrung sei 
ein Zeichen der Solidarität, denn den Friedens- 
appellen beider seien ‘'Repressionen seitens staat- 
licher Stellen’ oder ‘Rufmordkampagnen’ ge- 
folgt“, so die Zeitung junge Welt am 10.Mai. 
Nolz, Lebensgefährte des Siegener Literatur- 
professors Wolfgang Popp, hatte im September 
auf einer Demonstration unter dem Motto „Ge- 
gen Terror, Gewalt und Krieg“ zur Kriegsdienst- 
verweigerung aus Gewissensgründen aufgerufen, 
es folgte „eine beispiellose Repression seitens 
staatlicher Stellen“, so das Preiskomitee in der 


Parteiorgane 


Bislang unbeantwortet blieb eine Gigi-Anfrage 
vom März an die nordrhein-westfälischen Grü- 
nen zur Finanzbeteiligung der Partei an der Köl- 
ner Queer AG. Die detaillierte Recherche der 
erbetenen Fakten sei etwas aufwendiger, teilte 
Pressesprecher Michael Ortmanns nach Ostern 
mit und bat um Geduld. Möglicherweise findet 
er sie einfach nicht auf seinem Schreibtisch, denn 
das Kölner Szeneblatt Box recherchierte dazu be- 
reits seit Januar und bekam auch erst nach lan- 
gem Hin und Her eine verwertbare Auskunft auf 
die Frage, wieviel Geld die Bündnisgrünen bei 
der Queer AG angelegt haben. Doch zur Höhe 
der Aktienbeteiligung des Ökofonds wollte man 
sich nicht äußern, es gebe schließlich so etwas 


Unglaube und auch Wut’ hervor, Gefühle ‘wie 
am 11. September vorigen Jahres’, bei den An- 
schlägen auf World Trade Center und Pentagon 
... Die Tatsache, ‘daß Fortuyn als offen lebender 
Homosexueller nicht nur in Homokreisen viele 
Anhänger hatte, zeigt, daß Homosexualität an 
sich kein Hindernis mehr ist, um in der Politik 
erfolgreich zu sein.“ 

Die postume Einreihung Fortuyns in die Ah- 
nengalerie der Community dürfte Chefredakteur 
Krol seiner Kundschaft schuldig gewesen sein. 
Die Hintergrundartikel dazu versteckte Oxeer im 
Mai allerdings schamhaft in der kostenpflichti- 
gen Premiumausgabe vor zu viel Öffentlichkeit: 
„Bei vielen Schwulen und Lesben stoßen die Paro- 
len des smarten Rechtspopulisten auf offene 
Ohren. 311 LeserInnen, die an einer Fragebogen- 
aktion der ... Gay Krant teilgenommen hatten, 
machten die Lijst Fortuyn mit 23,4 Prozent mit 
Abstand zur stärksten Kraft.“ 


schriftlichen Begründung. Der Friedenspädagoge 
wurde vorläufig suspendiert, versetzt, später 
wurden dem von ihm geleiteten Zentrum für 
Friedenskultur die Landeszuschüsse gekürzt. 
Hier sollte „ein Exempel statuiert werden“, so 
der Vorsitzende des Aachener Friedenspreises, 
Gerhard Diefenbach. Diefenbach erinnerte auch 
daran, daß eine TV-Dokumentation über Nolz 
und ähnliche Fälle vom Westdeutschen Rund- 
funk nicht ausgestrahlt wurde. 

Die schwarze demokratische Abgeordnete 
Barbara Lee hatte im US-Kongreß am 14. Sep- 
tember als einzige von 420 ParlamentarierInnen 
gegen die Use-of-Force-Resolution gestimmt, 
welche Präsident Bush ermächtigte, ohne Ein- 
schränkungen militärische Mittel im weltwei- 
ten Kampf gegen den Terror einzusetzen. Ihr 
bescheinigt das Preiskomitee ein „unvorstellba- 
res Maß an Zivilcourage“ in Zeiten, in denen sich 
Kritiker wie in der McCarthy-Ära verdächtig 
machten. Der Preis wird im September verlie- 
hen. 


wie ein Aktiengeheimnis. Zudem agiere der 
Ökofonds von der Partei autonom und habe mit 
der Partei nicht das geringste zu tun. Erst als 
die Box die Kopie eines vom Landesschatzmeister 
Jo Schroers und der Ökofonds-Geschäftsführe- 
rin Dagmar Hoffmeyer unterschriebenen Zeich- 
nungsscheins von über 667 vinkulierten Ozeer- 
Namensaktien im Wert von 51.158,90 Euro vor- 
legte, lockerten sich die Zungen ein wenig. Man 
habe das Objekt „politisch interessant“ gefun- 
den, so Hoffmeyer. Nach vertraulichen Infor- 
mationen sind die Landesgrünen noch an minde- 
stens einer weiteren Zeitung beteiligt. Dem Ver- 
nehmen nach soll es um einen Betrag von 20.000 
Euro bei der NRW-taz gehen. 


Fotos: Yahoo; Republique Francoise 


[kleinholz] 


Der Gir!‘s Day am 25. April sollte „Schülerin- 
nen Lust machen auf technische Berufe und ih- 
nen die Vielfalt möglicher Arbeitsorte zeigen“, 
so das ver.di-Magazin Pxblik. Ein besonders ge- 
lungenes Angebot des Mädchen-Zukunftstags 
stellte abends das ZDF-heute-Journal vor: „Un- 
ter Anleitung jugendlicher Azubis durften die 
Mädchen Haarspangen fertigen“ — und das in den 
High-Tech-Werkstätten des Deutschen Luft- 
und Raumfahrtzentrums. Jedoch: „Welche Chan- 
cen die qualifizierten Mädchen später haben, 
darum ging es nicht.“ 

Logisch, denn für’s Einfordern höherer Frauen- 
quoten im Berufsleben sind bekanntlich eben- 
falls Männer zuständig, etwa Gastkommenta- 
toren bei Publik: „Der Europäische Verfassungs- 
konvent trat zusammen, um den neuen Ver- 
tragsentwurf für die Europäische Union vorzu- 
bereiten. Nicht weniger als ein europäisches 
Grundgesetz steht auf der Tagesordnung. Aber 
nicht mehr als zehn Frauen finden sich unter den 
insgesamt 105 Mitgliedern des Gremiums. Im 


„In der Debatte um das politische Mandat der 
Verfaßten Studierendenschaft hat in den USA 
die Universität in Madison/Wisconsin den Prä- 
zedenzfall geliefert.“ Mit dem am 22. März 2002 
vom höchsten US-Gericht ergangenen Urteil 
begründet Georg Klauda in der Tageszeitung 
junge Welt vom 24. April, „warum es sich lohnt, 
das politische Mandat zu verteidigen“: „Seit 1996 
führen drei Jura-Studierende, die sich selbst als 
‘religiöse Konservative’ bezeichnen, ... einen 
Rechtsstreit mit der Universität von Wisconsin. 
Gelder aus den Pflichtgebühren der Studieren- 
den dürften nicht länger dazu verwendet wer- 
den, das lesbisch-schwule Hochschulzentrum, 
das Frauenzentrum sowie ein gutes Dutzend wei- 
terer Gruppen ... zu finanzieren. Ihren eigenen 
Angaben zufolge glauben die Kläger, ‘daß Gott 
Sex nur dazu geschaffen hat, in der Institution 


Weil „Blutvergießen und Zerstörung keinen Frie- 
den“ bringt, erging am 8. März dieser Friedens- 
ruf: „Wir Frauen vom Jerusalem Center for Women 
(JCW) wenden uns an die israelische Gesellschaft 
im allgemeinen und die Frauen im besonderen, 
um gegen Besatzung, Unterdrückung, Krieg, 
Apartheid, Erniedrigung und Armut aufzuste- 
hen ... Wir sind davon überzeugt, daß wahrer 
und gerechter Friede möglich ist. Aber er ist es 
nur zwischen Gleichen, zwischen einem Staat Pa- 
lästina (einschließlich der 1967 von Israel besetz- 
ten Gebiete) und an der Seite eines Staates Isra- 
el. Nur dann werden beide Völker in Sicherheit 
und Würde leben. Eine gerechte und lebensfä- 
hige Besiedlung muß die gemeinsame Nutzung 
der gesamten Stadt Jerusalem und das Ende der 
israelischen Siedlungspolitik billigen. Sie muß 
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zwölfköpfigen Präsidium sind nur zwei Frauen 
vertreten. Macht summa summarum eine Frau- 
enquote von 12,7 Prozent.“ 

Derlei konnte den kommentierenden Berliner 
Frauensenator Gregor Gysi (PDS) natürlich 
nicht kalt lassen. „Den Vorsitz führen Valery 
Giscard d’Estaing (76), Guilliano Amato (63) und 
Jean-Luc Dehane (61), drei altgediente Politi- 
ker, die bisher nicht unbedingt durch engagier- 
te Gleichstellungspolitik auffielen. Die Ankün- 
digung d’Estaings, er wolle ‘unser System ver- 
weiblichen’ ist daher, vorsichtig ausgedrückt, mit 
Skepsis aufzunehmen.“ 


(L) HOyy>ıjyıS anaN 


Der deutschen Bundesregierung gelang es üb- 
rigens durch Aufbietung der Parlamentarier Pe- 
ter Glotz und Jürgen Meyer (beide SPD) sowie 
des baden-württembergischen Ministerpräsiden- 
ten Erwin Teufel (CDU), die „bereits beschä- 
mend niedrige Frauenquote“ (Gysi) des Kon- 
vents noch deutlich zu unterbieten: Null Koma 
null Prozent Frauenanteil für die bundesdeutsche 
Delegation. 


der Ehe praktiziert zu werden’ ... Die Finanzie- 
rung lesbisch-schwuler und feministischer Grup- 
pen aus dem Budget für studentische Organisa- 
tionen, für das jede Studentin und jeder Student 
jährlich etwa 13 Dollar aufwendet, verletze ihre 
Glaubensfreiheit, wie sie im ersten Verfassungs- 
grundsatz garantiert werden ... Überraschend 
entschieden die höchsten Richter der Vereinig- 
ten Staaten ... einstimmig, daß die Beiträge 
keinen Fall von ‘erzwungener Rede’ darstellen 
... Eine Universität könne ohne weiteres eine 
Gebühr erheben, um die ‘exkurrikulare Rede’ 
von Studierenden auf dem Campus zu unter- 
stützen, und zwar völlig unabhängig von ihrem 
jeweiligen Inhalt.“ Der Rechtsstreit halte den- 
noch an, „denn das Oberste Gericht machte die 
schwierig zu interpretierende Auflage, die Gel- 
der künftig ‘standpunktneutral’ zu verteilen.“ 


(z) Hoyyypıyyıs anaN 


eine gerechte Lösung der Flüchtlingsfrage her- 
beiführen und die vollständige Souveränität über 
das Land, dessen natürliche Ressourcen und die 
Grenzen. Heute brauchen wir uns gegenseitig 
mehr als je zuvor. Wir müssen für das Leben und 
die Freiheit unserer Kinder kämpfen. Wir müs- 
sen uns für Sittlichkeit einsetzen und für aufrich- 
tigen Frieden und Koexistenz arbeiten. Laßt uns 
jetzt mit einer neuen Vision von Frauen begin- 
nen, einer Politik, die auf dem Respekt für die 
Menschenrechte und gegenseitigem Vertrauen 
basiert. Das unglaubliche Leid, der Haß und die 
Entmenschlichung muß beendet werden. Frau- 


(£) HOyy2ıjyıS anaN 


en waren davon am meisten betroffen, aber sie 
sind am wenigsten daran beteiligt, Lösungen zu 
finden. Gemeinsam ist es möglich, den Teufels- 
kreis zu durchbrechen.“ 


Giscard d’Estaing 


Gigi Nr. 19 


von KorDULA VÖLKER 


ie kennen das Problem, es heißt Prosti- 

tution und ist strafbar. Warum, weiß 

heute kein Mensch mehr, denn Gefahr 
kann bei der beständigen Kontrolle durch die 
Gesundheitsämter von den Damen im 
Rotlichtmilieu nicht mehr ausgehen. Wenn 
sich heute einer im Bordell einen Tripper holt, 
dann dürfte ihn höchstens der Freier selbst 
eingeschleppt haben. 

Nein, Gefahr für den gesunden Volks- 
körper geht von diesem Gewerbe nicht mehr 
aus — wohl aber für die Seele. Die gesunde 
Volksseele kann sich nicht vorstellen, daß 
eine Hure ihrem Beruf nachgeht wie jeder 
andere auch. 

Dafür ist Sex bei uns in Deutschland trotz 
aller liberalen Aufklärung immer noch drek- 
kig und moralisch verwerflich. Das ist bei uns 
so Sitte und deswegen ist bei der Polizei eben 
auch die Sitte zuständig. 

Die einzige Institution, die sich außer dem 
Sitten-Dezernat und dem Gesundheitsamt in 
unserem Staat für die Huren zuständig fühlt, 
ist das Finanzamt. Bei jeder kleinen Num- 
mer lacht der Fiskus und kassiert ab. Wie 
die Huren aber ihre Einnahmen bei der Fi- 
nanzbehörde belegen sollen, ist fraglich. Vol- 
le Lümmeltüten würde der Steuerbeamte 
wohl kaum akzeptieren und Rechnungen 
dürfen nicht ausgestellt werden. Was aller- 
dings auch völlig sinnlos wäre, da die Huren 
ihren Liebeslohn, im Falle der Zahlungs- 
verweigerung durch den Kunden, sowieso 
nicht einklagen können. 

Dafür kann aber der Staat klagen. Jeder 
Besitzer eines Stundenhotels, der sich be- 
müht, den Huren einen akzeptablen Arbeits- 
platz zur Verfügung zu stellen, macht sich 
strafbar und kann wegen Förderung der Pro- 
stitution vor dem Richtertisch landen. 

So weit, so schlecht. 

Fragt sich also, warum der Gesetzgeber 
sich mit der Legalisierung der Prostitution so 
schwer tut. 

Vermutlich gibt es darauf nur eine logi- 
sche Antwort: Würde das älteste Gewerbe 
der Welt ganz legal als professionelles Dienst- 
leistungsunternehmen geführt mit erweiter- 
tem Service, modernen Räumen, komforta- 
bler Ausstattung und exzellentem Manage- 
ment, dann - ja, dann würden sich zwangs- 
läufig die Preise erhöhen. 

Und daran dürfte keinem der Herren ge- 
legen sein. 


Diese auch nach der Teillegalisierung der Prosti- 
tulion durch den Bundestag noch erstaunlich ak- 
tvelle Rundfunkglosse wurde dem Buch „Machen 
Männer dumm?“ entnommen, erschienen im Kak- 
tus Verlag Völker. Bezug: kv@kaktusverlag.de 


Diverse & 


»onvyerse 


Irrtum, „Diversity” wurde nicht von der Deutschen Bank 
erfunden, um von schwulen Managern Preise für die Opti- 
mierung der Ausbeutung zu bekommen. Der Queeruption- 
Kongreß versammelte vom 14. bis 18. März in London ein 
linksradikal-anarchistisches Publikum aus Trans-, Homo-, 
Bi- und Sonstwie-Sexuellen in einem besetzten Haus. An 
dem Event gegen die „unerträgliche Kommerzialisierung 
der Schwulenszene” teilgenommen hat REınHAarD PASTOOR 


ldgate schließt direkt an die lebhaf- 
A: Innenstadt an. Der Unterschied 
ist sofort erkennbar, denn in Ald- 
gate ist es etwas ruhiger. Die herunterge- 
kommenen Häuser und Hochäuser werden 
zum Teil renoviert und in unbezahlbare Lu- 
xus-Appartements umgewandelt. Bevor 
dieser Umbau geschieht, stehen solche 
Häuser erst einmal leer und bieten eine 
wunderbare Gelegenheit für alle Arten von 
squattors, HausbesetzerInnen. In dem ex- 
tra für den „Queeruption“-Kongreß be- 
setzten Haus tagten und feierten Linksra- 
dikale aus Kanada, den USA, der Schweiz, 
England, Schottland, Australien, Schwe- 
den, Belgien, Frankreich, Niederlande, Is- 
rael und Deutschland. Queeruption ist ein 
jährliches Treffen verschiedener Gruppen 
und Einzelperson, die weltweit alternative 
Homopolitik gegen den schwulen und les- 
bischen Mainstream betreibt. Ihre inhalt- 
liche Arbeit ist hierzulande am ehesten ver- 
gleichbar mit der autonomer Homorefe- 
rate wie dem SchwuBile an der Universi- 
tät Duisburg, der Köl- 
ner Gruppe „Queerge- 
stellt“ oder dem whk. 
Da der Queeruption- 
Kongreß sich gegen die 
unerträgliche Kommer- 
zialisierung der Schwu- 
lenszene richtete, war 
die Teilnahme kostenlos. 
OrganisatorInnen und 
KünstlerInnen wurden 
für ihre Arbeit nicht be- 
zahlt, die Veranstalter- 
Innen nahmen aber klei- 
ne Spenden zur Finan- 
zierung des Events an. 
Außerdem wurden die 
BesucherInnen in die 


anfallenden Arbeiten eingebunden, etwa 
beim Kochen, bei der Vorbereitung der 
Sexparty oder als Türsteher. Letztere wa- 
ren leider notwendig, denn das besetzte 
Gebäude befindet sich in einer ziemlich 
armen Gegend, wo nicht so freundliche Ju- 
gendliche manchmal randalierend versuch- 
ten, in das Haus einzudringen. Die Aufpas- 
serInnen sollten vor allem die Sicherheit 
und (während der Sex-Party) die przvacy der 
TeilnehmerInnen gewährleisten. 

Bereits im Juli des letzten Jahres hatte 
die Londoner Queeruption-Gruppe „Anar- 
quist“ den alternativen Londoner Christo- 
pher Street Day organisiert. Der offizielle 
Homo-Marsch wird dort alljährlich als 
„Mardi Gras“ gefeiert, weshalb das unan- 
gepaßte Anarcho-Happening unter dem 
ironischen Titel „Ladidah“ über die Bühne 
ging. Ähnlich wie in Deutschland werden 
die CSDs in England zunehmend kommer- 
zialisiert, von marktwirtschaftlichen Inte- 
ressen und konservativer Politik bestimmt. 
In London plagen horrende Eintrittsgelder 


Kaum erstürmen sexualanarchistische Zwischenstufen ein Haus 
am Rande der Londoner City, kommt auch schon ... 


Foto: Buckingham Polace/G. Clout 


[Sitte & Anstand] 


... ein Trupp Uniformfetischisten mit Holzgewehren im Gleich- 
schritt, um an der multisexuellen Party teilzunehmen. 


und schlechte Musik die Mardi-Gras-Be- 
sucherInnen. LaDiDah hingegen bot (und 
bietet dieses Jahr wieder am 6. Juli) „some- 
thing for everyone“ und stellt damit für 
viele gueers eine echte Alternative dar. 

Spannend an diesem Wochenende wa- 
ren die Diskussionen in den Workshops. Da 
lieferte nicht nur der „Mythos AIDS“ An- 
laß zu Kontroversen. In einem Film und in 
der anschließenden Diskussion wurde be- 
hauptet, das HI-Virus sei, anders als es die 
Medizin darstellt, als solches gar nicht exi- 
stent. Diesen Ansatz des Workshopleiters 
und seiner Referentin hielten nicht nur die 
aus der Bundesrepublik angereisten Teil- 
nehmer für falsch. In der Bundesrepublik 
hatte es auf der Oberhausener „Freak Week“ 
im Sommer 2001 eine ähnliche Veranstal- 
tung mit dem Journalisten Michael Leitner 
gegeben, von der sich etwa das Duisbur- 
ger SchwuBiLle-Referat im Nachhinein di- 
stanzierte. 

Auch beim Thema Porno wurden Un- 
terschiede deutlich. Während bei uns Por- 
no von vielen Frauen abgelehnt wird, ver- 
traten die TeilnehmerInnen bei der von ei- 
ner Frau geleiteten Diskussion die These, 
daß man Porno nicht ablehnen solle und 
auch nicht stoppen könne. Vielmehr sei eine 
alternative Pornokultur zu entwickeln, die 
frei von kapitalistischen und sexistischen 
Machtverhältnissen ist. Für Lesben gebe es 
immer noch zu wenige Pornos, abgesehen 
von denjenigen, die für heterosexuelle Män- 
ner produziert würden. Wer wollte, konn- 
te sich auf dem Kongreß bei anderer Ge- 
legenheit dann einige selbstproduzierte 
„fortschrittliche“ Pornos aus den USA an- 
sehen. 

Der Samstagabend war dem Kabarett 
und der Sexparty vorbehalten. Das Pro- 
gramm begann trashig, aber gleichwohl 
anspruchsvoll. Im weiteren Verlauf trans- 
formierte sich das Bühnengeschehen je- 
doch leicht. Da wurden Dinge gezeigt, die 
auf anderen Veranstaltungen leicht der 


Zensur zum Opfer 
gefallen wären. Etwa 
singende Lesben, die 
sich auf der Bühne 
komplett ihrer Gar- 
derobe entledigten. 
Tatsächlich trug zu 
vorgerückter Stunde 
eine schottische Sän- 
gerin ganz ruhig und 
nur in Begleitung ei- 
nes einzigen Instru- 
ments Nina Simones 
„New Dawn“ vor. 
Das Stück begann 
harmlos, bis die Sän- 
gerin schließlich zu den Tönen der Band 
„Asian Dub Foundation“ alle Kleider von 
sich schmiß. Danach wurden auf amüsan- 
te Weise die Regeln zur Sexparty verlesen. 

Auffallend war dabei der völlig unver- 
krampfte Umgang zwischen Schwulen und 
Lesben, was eines der Ziele des Abends 
war. Während London schlief - in England 
gibt es bekanntlich eine unsäglich frühe 
Sperrstunde — ging es dann auf der dritten 
Etage zur Sache. In Kämmerchen für alle 
möglichen Aktivitäten, und nicht zu ver- 
gessen dem dungeon auf den Dachboden, 
konnten die versammelten gender nette 
Bekanntschaften schließen und ihre Sexua- 
litäten ausleben. Neben Dance area und 
Chill out war dabei auch an einen women's 
und einen men’s space sowie an den obliga- 
torischen orgy room gedacht. 

Am Sonntag tauschte sich das Plenum 
über die verschiedenen Aktivitäten der 
TeilnehmerInnen aller Welt aus. Ein Teil- 
nehmer von der „LGBT Campus Group“, 
dem Homoreferat der University of Sus- 
sex/Brighton, berichtete nach dem Plenum 
von einer Aktion gegen die schottische 
Busfirma „Stagecoach“ im letzten Jahr. 
Die Firma unterstützt homophobe Orga- 
nısatıonen in Großbritannien finanziell, was 
die SchwulenreferentInnen zum Anlaß nah- 
men, einen Bus, der an der Universität 
Brighton abfährt, vom Busfahrer unbe- 
merkt mit rosa Klopapierrollen zu deko- 
rieren. Das Transportmittel absolvierte 
seine werbeträchtige Tour planmäßig mit 
rosa flatternden Bändern am Heck. 

Insgesamt waren die BesucherInnen 
sehr angetan von der guten Stimmung und 
der Vielfalt des Publikums. Für manche war 
es auch ein Kulturschock, allerdings im 
durchaus positiven Sinne. Für kommendes 
Jahr wurde im Plenum über einen Queer- 
uption-Kongreß in Berlin nachgedacht, 
dessen Unterstützung das Duisburger 
SchwuBiLe-Referat bereits zusagte. 
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Wurfprämien 


von LizzıE PRICKEN 


uch ich kenne ein Problem, es heißt 

Muttertag und betrifft uns alle. Vorder- 

gründig natürlich die Frauen, denn 
steckt nicht in jeder eine potentielle Mutter 
(und Ehefrau, Putze und ein Heimchen am 
Herd)? So ähnlich jedenfalls formulierte es 
am 8. März unsere Immer-Noch-Frauen- 
und Familienministerin Christine Bergmann, 
als sie meinte, einige Feministinnen darüber 
aufklären zu müssen, daß „wer Frau sagt, 
automatisch Familie denkt”. 

Also, ich meine, wer a) nicht denken kann, 
sollte es b) besser gleich sein lassen. So ei- 
nen Spruch traut sich ja nicht mal der Deut- 
sche Hausfrauenbund von 1915 rauszupo- 
saunen. Aber was kümmert’s Frau Ministe- 
rin? Ihre ach so progressive SPD wird nicht 
ohne Grund gern „Alte Tante” genannt, und 
da darf man schon mal wie zu Zeiten des 
Ehrenkreuzes der Deutschen Mutter ... 

Apropos: Wen überraschte es, führte un- 
ser wahrscheinlich nächster Familienminister 
Norbert Geis von der CSU das Kreuz zur 
großen Freude aller Muttis wieder ein? Mit- 
samt Verleihung am dazugehörigen Mutter- 
tag wie weiland unterm Führer, versteht sich. 
Das hielte auch länger als die ollen Blumen- 
sträuße und ließe sich im Alter vielleicht zur 
Aufbesserung der Rente verhökern — wenn’s 
denn aus echtem Silber und Gold ist. Die mo- 
derne Mutti denkt nämlich beizeiten an die 
private Altersvorsorgel 

Nur der Begriff „Familie“ müßte noch der 
neuen alten Zeit angepaßt werden, weil das 
Einheitsmodell der nuklearen Heterokleinzelle 
längst ausgedient hat. Dagegen, daß nicht 
aus jedem menschlichen Gebärapparat au- 
tomatisch etwas rauskommt, wenn man nur 
genug in den Schlitz wirft, ist sogar eine rech- 
te Regierung machtlos. Da kann allenfalls 
noch die Gentechnik helfen. Aber so lange 
es noch keine Roboter gibt, die die Brut dann 
auch aufziehen, werden sich die Mamas und 
die Papas weiterhin in die Haare kriegen, 
wenn’s um die lieben und vor allem teuren 
Kleinen geht. 

Andere Kulturen lösen dieses Problem auf 
ihre Weise. Im Türkischen gibt’s ein Sprich- 
wort, das heißt: „Erst kommt die Kuh, dann 
kommt die Frau.” Ein kluges Volk, wo die 
Männer ihre geliebten Kühe heiraten und die 
Frauen mit den Kindern unter sich bleiben. 
Hierzulande geht das leider nicht, denn deut- 
sche Männer mögen Kühe genauso wenig 
wie Frauen, und außerdem kommt an erster 
Stelle der deutsche Schäferhund, und zwar 
noch vor dem neuen Auto. 

Ich möchte deshalb vorschlagen, den 
Muttitag alsbald in den Tag des deutschen 
Schäferhundes umzuwandeln. Das geht nicht 
wegen der Floristen, sagen Sie? — Papper- 
Iapapp! Die Hundefutterindustrie wird begei- 


stert sein! 
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Angelika Beer 


Aus dem Etappenpuff 


„60 Prozent der Beziehungen beginnen am 
Arbeitsplatz“, erklärte Angelika Beer, verteidi- 
gungspolitische Sprecherin der Bündnisgrünen, 
sich und dem Berliner Fernsehsender XXP ihre 
Affäre mit Oberstleutnant Peter Matthiesen, 
dem deutschen Militärattache in Mazedonien. 
Nun will Elisabeth Matthiesen, die rechtmäßig 
Angetraute des begehrten Vaterlandsverteidi- 
gers, den Vater ihrer sieben Kinder wieder zu- 
rück haben. 

Doch ein Unglück kommt selten allein: Par- 
allel geriet die so Angeschossene an iher Heimat- 
front zusätzlich unter „friendly fire“. Der schles- 


In die Etappe versetzt 


Neu im Puff 


So richtig für Stimmung sorgte die Partei des 
Demokratischen Sozialismus beim bundeswei- 
ten Lesbenring, bei Hessisch Lesbisch aus Frank- 
furt am Main und der LAG Lesben in NRW aus 
Düsseldorf. Die drei Frauenorganisationen konn- 
ten mit ihrer Freude gar nicht an sich halten und 
gaben am 9. Mai 2002 eine „Gemeinsame Pres- 
semitteilung“ heraus unter der schönen Über- 
schrift „Schwule und Lesben kritisieren aussichts- 
losen Listenplatz für Christina Schenk: PDS miß- 
achtet die Bedeutung emanzipatorischer Politik“. 
Und wie kömmt’s? „Die lesben- und schwulen- 
politische Sprecherin der PDS, Christina Schenk, 
wird dem Bundestag in der kommenden Legisla- 
turperiode nicht mehr angehören, ebenso wenig 
wie die zweite offen lesbisch lebende Bundes- 
tagsabgeordnete der PDS, Sabine Jünger. 


Bundesverband Sexuelle Dientleistungen e.V. 
heißt ein neuer, am 6. Mai in Berlin gegründeter 
Berufsverband. Auf einer Pressekonferenz stell- 
ten die 1. Vorsitzende Stephanie Klee (selbstän- 
dige Hure/Berlin), ihre Stellvertreterin Petra 
Kratz (Royal Bar/Berlin) und der Hamburger 
Bordellbetreiber Stefan Lindner die Ziele vor: 
Verbesserung der rechtlichen Rahmenbedingun- 


Viva la Mamma! 


Anfang April erging in Rom ein höchstrichterli- 
ches Urteil: Ein Kassationsgericht sprach einem 
29-Jährigen „aus gutem Hause“ das Recht auf 
einen monatlichen Scheck seines Vaters in Höhe 
von 750 Euro zu. Der Universitätsabsolvent 
habe Anspruch auf die elterliche Versorgung, so 
lange er „unangemessene“ Arbeitsangebote ab- 
lehne. 

Das Urteil entlastet vor allem geschiedene 
Mütter, die bislang in solchen Fällen oft allein 
die finanzielle Last ihrer erwachsenen Söhne zu 
tragen hatten. Wie La Repubblica berichtete, le- 
ben noch immer nicht weniger als 70 Prozent 
der Italiener über 30 bei ihren „Mammoni“. 

Ein relativ neuer Trend besteht indes darin, 
daß über 25 Prozent der geschiedenen Männer 
wieder in die elterliche Wohnung zurückkehren 


wig-holsteinische Landesparteitag in Rendsburg 
verhinderte nur knapp ihre erneute Kandidatur 
auf der Landesliste für den nächsten Bundestag. 
Nun muß die von einer Antimilitaristin zur Spaß- 
terroristin mutierte Rechtsanwalts- und Notars- 
gehilfin wohl Bewerbungen schreiben. 

Eingedenk ihrer zentralen Forderung nach 
bundeswehreigenen Etappenpuffs hat die Tages- 
zeitung Junge Welt hierfür jedenfalls schon einen 
konstruktiven Vorschlag: Bundeskoordinatorin 
für Soldatenbordelle. Als solche könnte sie „per- 
sönlich die Qualitätskontrolle bei der Anwer- 
bung der Sexarbeiterinnen organisieren.“ 


Wir betrachten die Tatsache, daß Christina 
Schenk auf einen aussichtslosen Listenplatz ge- 
setzt wurde, als klare Absage nicht nur an die 
Person Christina Schenk, sondern auch an die von 
ihr vertretene emanzipatorische Lebensweisen- 
sowie Lesben- und Schwulenpolitik. Die PDS 
ignoriert damit die gesellschaftliche Bedeutung 
von Emanzipationspolitik und wird ihrer Rolle 
als einzig wirkliche Oppositionspartei nicht ge- 
recht.“ Der so eingetretene Imageschaden sei 
„nicht aus der Welt zu schaffen, zumal es keine 
personellen Alternativen gibt. Wir verlieren da- 
mit unsere Stimme im Bundestag, eine leiden- 
schaftliche Unterstützerin unserer Arbeit und 
eine Visionärin der Lebensweisenpolitik. Damit 
ist die PDS für Lesben und Schwule keine Alter- 
native mehr zu den etablierten Parteien.“ 


gen für Sexarbeit sowie Erhalt und Weiterent- 
wicklung der selbständigen Ausübung der Prosti- 
tution als „integraler Bestandteil des Dienstlei- 
stungssystems“. Man wolle weniger Spielball der 
Behörden sein und sich gegen Razzien und Kon- 
zessionen-Gerangel wehren. Eine der konkreten 
Hauptforderungen sei eine Green Card für Hu- 
ren und Callboys, speziell für Transsexuelle. 


— eine deutlich höhere Quote als bei geschiede- 
nen Frauen. Dies, so Soziologen, entspringe aber 
nicht allein ökonomischen Motiven. Die italie- 
nische Mutter habe es verstanden, ihre Rolle zu 
verändern und sei nicht mehr die strenge Erzie- 
herin, nicht mehr ausschließlich sexfeindlich und 
repressiv, sondern eine Freundin, Vertraute und 
Komplizin des verheirateten Sohnes. 

Bereits 1997 hatte der Corriere della Sera ge- 
meldet, daß selbst 42 Prozent jener männlichen 
Singles, die sich von „Mamma“ gelöst hätten, 
entweder im selben Gebäude wie die Mutter oder 
höchstens einen Kilometer entfernt wohnten, ja 
die meisten sogar weiter ihre schmutzige Wä- 
sche zur „Mamma“ brächten. Selbst ein Drittel 
aller Ehemänner besuche die Mutter täglich und 
78 Prozent mindestens einmal pro Woche. 


destog, Zentralbild 


[kleinholz] 


Sperrmüll zu sammeln ist nicht als „umweltge- 
fährdende Abfallbeseitigung“ nach Pragraph 326 
StGB strafbar, sondern sogar ein besonderes Ver- 
dienst um den Staat, wenn man den Kram in ei- 
nem Gründerzeitmuseum abkippt: Vor zehn Jah- 
ren bescherte dem Transvestiten Lothar Berfelde 
alias Charlotte von Mahlsdorf seine Gerümpel- 
sammlung das Verdienstkreuz am Bande in Her- 
renausführung. In ihrem schwedischen Exil wolle 
sie ähnlich aufräumen, drohte die 74-jährige, laut 
selbst erfundener Legende vielfach Verfolgte 
noch kürzlich. Der Gefahr machte am 30. April 
ihr schwaches Herz den Garaus. Die Gigi-Redak- 
tion, die der Hobby-Putze in Heft 9 ein würdi- 
ges Denkmal setzte, wird sie vermissen, hat sie 
doch völlig selbstlos, aus eigenem Antrieb und 
ohne Not für so manche Pointe gesorgt. 

Und das sogar noch postum: So erklärte An- 
dreas Günther, PDS-Landesvorstandsmitglied 
und Sprecher der AG queer bei der PDS Berlin: 


„Etwas über 160 geschlossene Lebenspartner- 
schaften im nördlichsten Bundesland: Das klingt 
nach einer ganzen Menge, aber die Zahl relati- 
viert sich, wenn man weiß, daß geschätzt über 
110.000 Lesben und Schwule in Schleswig-Hol- 
stein leben“, so die Initiative Schwul im Norden 
(SIN) in einer Presseerklärung vom 14. März 
2002. Die Zahlen zeigten, „daß die LSVD-Füh- 
rung ... ganz offensichtlich aufs falsche Pferd 
gesetzt hat ... Das haben ihnen vorher so einige 
Gruppen und Einzelpersonen aus des Lesben- 
und Schwulenszene vorausgesagt ... Ein Gleich- 
stellungsgesetz, das keines ist, der Fokus auf 
(klein-)bürgerliche Werte, der grenzenlose Ju- 
bel über das vermeintlich Erreichte, all das war 
wohl ein Schuß in den Ofen! ... Wir wollen näm- 
lich mehrheitlich selbst bestimmen, wie unsere 


Mit ihrem stillen Protest gegen die Globalisie- 
rung schaffte es die Berliner Tunte Gloria Viagra 
beim EU-Gipfel von Barcalona in die spanische 
Landespresse. In ihrem beim Internetportal 
www.etuxx.de veröffentlichten Demobericht 
schildert sie ihre Aktion in der katalanischen Me- 
tropole: „Samstach hörte man die ganze Zeit 
schon die Hubschrauber dröhnen, die Geschäf- 
te an der Demostrecke machten früher zu, teil- 
weise verrammelten sie die Schaufenster. Icke 
bin dann wie geplant in den Fummel 'gesprun- 
gen’, hab mein Schild gepackt, auf dem auf spa- 
nisch stand: ‘Weder Kapitalismus noch Macker- 
tum, nur Revolution macht dich schön! ... Die 
Demo ... war in drei Blöcke unterteilt: Der 1. 
war von der Kampagne ‘Gegen ein Europa des 
Kapitals und des Kriegs’, bunte Mischung an 
Gruppen und Organisationen, ... und während 
die schon zum Abschlußort kamen, war der 2. 
Block, mit Unabhängigkeitsbewegungen und 
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„Die Nachricht vom Tode von Charlotte von 
Mahlsdorf macht uns traurig und betroffen. Die 
Regenbogencommunity ist um einen Farbtupfer 
ärmer geworden. Charlotte hat die dunkelsten 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts mit durch- 
litten“ — also die DDR, denn: „Ihre Courage (die 
sich bei der Privat-Arisierung des Mobiliars de- 
portierter Juden auszahlte — Gigz) und Tatkraft 
(z. B. als IM Park — Gigi) bleibt ein Vorbild für 
viele. Bestürzt waren wir (die PDS-Queers, weil 
wir nicht Zeitung lesen und darum das Märchen 
bis heute glauben — Gigi), als sich Charlotte aus 
Angst vor dem erstarkenden Rechtsextremismus 
nach Schweden zurückzog. Dort ist sie (wieder 
falsch — Gigi) am 30. 4. 2002 gestorben. Wir wer- 
den ihr Andenken in Ehren halten. Du wirst uns 
fehlen, Charlotte!“ — Und zwar so lange, bis wir 
begreifen, daß du Geschlechterrollen nicht abge- 
lehnt, sondern blitzblank gewienert hast und dich 
Konservative und Medien deshalb so liebten. 


joypaupjang WI 


Partnerschaften organisiert sind ... Der LSVD 
und andere Homo-Ehen-Missionare haben ihre 
Legitimität zur Vertretung schwul-lesbischer In- 
teressen verloren ... im Grunde haben sie sie 
nie gehabt!“ Dessen ungeachtet meldet das In- 
nenministerium Nordrhein-Westfalens am 7. 
März zum „sicheren Rechtsrahmen“ für gleich- 
geschlechtliche Paare: „Im vergangenen Jahr 
haben 775 homosexuelle Paare in NRW den 
‘Bund fürs Leben’ geschlossen. Zusätzlich lagen 
den Standesämtern Ende Dezember 2001 be- 
reits 304 verbindliche Anmeldungen ... vor.” 
Für den Innenminister des bevölkerungsreich- 
sten Bundeslandes, Fritz Behrens (SPD), ist klar: 
„Die Zahlen zeigen, daß das neue Recht von 
Schwulen und Lesben angenommen wird und den 
Bedarf ...deckt.“ 


HOMUION UOIPIY 


"Radikalen’, noch gar nicht losgelaufen ... Der 3. 
Block, das Sozial-Forum, mit NGOs, Parteien, 
etc. ..., entschied gar nach drei Stunden War- 
ten, die Demo is ein großer Erfolg und sie lau- 
fen gar nicht mehr los!! 

Die Stimmung allgemein war superklasse, viel 
Musik, Parolen, Lachen und großes Fest, es war 
so toll, solche Menschenmassen zu sehen. Die 
Schätzungen gehen zw. 300.000-550.000, sprich 
die größte Anti-Globalisations-Demo, die es je 
bisher gab.“ 

Das Foto von Glorias Plakataktion veröffent- 
lichte E/ Periödico am 17. März 2002 auf Seite 
13 mit dem amtlich klingenden Kommentar: 
„Ein Transvestit beruft sich auf die Revolution 
als Methode zur Schönheit.“ Gloria: „Na ehr- 
lich gesagt war der Barcelona-Urlaub schon je- 
plant, als icke erfuhr, daß der EU-Gipfel dort 
stattfinden wird, ... aber da schlägt mensch doch 


gleich zwei Kastagnetten mit eener Hand. 
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Charlotte von Mahlsdorf 
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Der Traum von 


Am 5. März wäre 
Pier Paolo Pasolini 
80 Jahre alt gewor- 
den. Kein Alter, kein 
Grund, schon tot 
oder geistig wegge- 
treten zu sein. Heute 
ein kleiner, verhut- 
zelter, aber hellwa- 
cher Greis, hätte er 
die letzten 27 Jahre 
mit seinen Einmi- 
schungen begleitet. 
Darüber zu spekulie- 
ren, was er als Ma- 
ler, Lyriker, Dramati- 
ker, Romancier, 
Filmregisseur, Litera- 
turwissenschaftler 
noch hervorgebracht 
hätte, ist müßig. Daß 
er als politischer 
Mensch und öffentli- 
che Figur, Journalist 
und Essayist weiter- 
hin allen möglichen 
Leuten gehörig auf 
die Nerven gegan- 
gen wäre, das steht 
wohl fest, meint 
STEFAN BRONIOWSsKI 


Die Illustrationen 

wurden dem Ausstellungskatalog 
„Schatten der Lust - Zeichnungen 
zu Pasolini” von Hartmut Lincke 
entnommen, der 1991 bei IransArt 
Fxhibitions Köln und Goleria Car- 
los Lozano Barcelona/Cadaques 
erschienen ist. 


uf allen Ebenen, den kultu- 
rellen wie den persönli- 
hen, handelte er als ein 
Macht“, urteilte einer seiner 
Freunde, der Schriftsteller Paolo 
te mit hartnäckiger Ausdauer, mit N 9 
Unschuld und großer dichterischer \ # 
\ 
sichere ideologische Basis oder eine 
große kritische Kraft origineller 
gel selbst und sagte zum Beispiel: ‘Ich habe kei- 
ne Industrieerfahrung gemacht. Ich kenne die 
aus mit Ökonomie. Ich bin ein Marxist, der we- 
nig Marx gelesen hat. Ich habe mehr Gramsci 
geht, was da für Spannungen sind, ich weiß nicht, 
was es heißt, heute zu arbeiten. Ich ahne es. Vor 
fällige bürokratische Durcheinander, das in Rom 
herrscht. Vielleicht ist Rom nicht die beste Be- 


erbitterter Feind der etablierten 
Volponi, über Pasolini. „Er handel- 
Tugend, wenn auch zuweilen ohne N / 

N ' 

1 

Argumente. Er spürte diese Män- 
Welt der Industrie nicht, ich kenne mich nicht 
gelesen. Ich weiß nicht, wie es in der Fabrik zu- 
Augen habe ich nur dieses große, alte, schwer- 
obachtungsstation, wenn man unser Land ver- 


stehen will.’“ 
Ach was, könnte man einwenden, was soll’s. 


Die Fabrik ist längst nicht mehr das wichtigste 
Paradigma von Arbeit; je weniger man über 
Ökonomie gelesen hat, desto besser versteht 
man sie; und immer noch wird Italien von Rom 
aus regiert, das nach wie vor als großes, altes 
und schwerfällig bürokratisches Durcheinander 
erscheint. 

Gewiß, ein paar neue Damen und Herren be- 
völkern den Quirinal, den Palazzo Chigi und den 
Palazzo Montecitorio. Die Democrazia Cristia- 
na, der stets Pasolinis Verachtung galt und die 
zu seinen Lebzeiten drei Jahrzehnte lang in wech- 
selnden Koalitionen an der Regierung war, gibt's 
längst nicht mehr, sie hat sich in ihre Bestandtei- 
le aufgelöst. Auch die KPI, der Pasolini trotz 
seines Ausschlusses wegen „moralischer Unwür- 
digkeit“ drei Jahrzehnte lang in kritischer Soli- 
darität verbunden blieb, gibt es nicht mehr. Wen 
oder was Pasolini heute wohl wählen würde? 

Es ist nicht ohne Reiz, sich auszumalen, wie 
Pasolini den Aufstieg Berlusconis kommentiert 
hätte. Dieser Clown der Macht hätte ihn gewiß 
mehr als einmal an den Rand der Verzweiflung 
getrieben, denn er bestätigte alle seine Analy- 
sen und Prognosen. Berlusconi ist doch gerade- 


zu die virtuelle Inkarnation des von 
Pasolini beschriebenen „kulturel- 
len Völkermordes“, der „anthro- 
pologischen Mutation“, des 
„hedonistischen Faschismus”, 
des Konformismus und Kon- 
sumismus, der Zerstörung des 
Einzelnen in der Massengesell- 
schaft. Nichts an Cavaliere Berlu- 
sconi ist echt, alles ist irreal, und 
doch verkörpert er das, was 
herrscht, und das ist nichts Gu- 
tes. Freilich, eines haben sie so- 
gar gemeinsam, der regierende Medienzar und 
der Außenseiter, der vorgeschlagen hatte, das 
Fernsehen abzuschaffen: Beide hatten und ha- 
ben viel mit Gerichten zu tun. Doch während 
Pasolini als Unschuldiger zum viel bestaunten 
und viel gelästerten Objekt einer Verfolgung mit 
den Mitteln der Justiz wurde, die ihn mundtot 
machen sollte, wird das Echo der unzähligen 
Prozesse gegen Berlusconi und Konsorten von 
einem medialen Rauschen verschluckt, das die 
Beschuldigten praktischerweise gleich selbst er- 
zeugen. Während man im Namen der Mächti- 
gen immer wieder aufs Neue versuchte, Pasolini 
zu skandalisieren, ist Berlusconi selbst ein kon- 
tinuierlicher Skandal, den die Mächtigen nur zu 
gern unter den Teppich kehren möchten. 
Pasolini hätte also in den vergangenen drei 
Jahrzehnten kaum Anlaß gehabt, seine Kritik am 


_ „grauenhaft dreckigen Land“, seinem Land, zu- 


rückzunehmen. Er hätte sie vermutlich sogar 
verschärft. Aber er hätte sicherlich auch immer 
heftiger mit der Müdigkeit, der Verzweiflung 
und dem Verstummen ringen müssen, J€ älter er 
— der sich selbst eine „Kraft der Vergangenheit” 
nannte — in dieser hoffnungslos schönen neuen 
Welt geworden wäre. 

Und Genua? „,... die Journalisten aus aller 
Welt/... lecken euch den Arsch. Ich nicht, Freun- 
de (...)/als ihr euch gestern ... geprügelt habt/ 
mit der Polizei/habe ich mit den Polizisten syM- 
pathisiert!/Weil die Polizisten die Kinder armer 
Leute sind/(...)/gestern erlebten wir demnach ein 
Stück/Klassenkampf: und ihr, Freunde (obwohl 
auf der Seite der Vernunft) wart die Reichen/ 
während die Polizisten (auf der Seite/des Un- 
rechts) die Armen waren. Ein schöner Sieg als0/ 
den ihr da errungen habt!“ Das schrieb Pasolini 


1968 der rebellierenden studentischen Jugend ins 
Stammbuch. 
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Die Zeiten haben sich geändert. Die Po- 
lizisten und Polizistinnen gelten nicht mehr 
vorrangig als Kinder armer Leute und die 
Demonstrierenden lassen sich nicht mehr 
einfach als Bürgersöhnchen und Bürgerin- 
nentöchter klassifizieren. Und so oder so 
hätte Pasolini polizeiliche Brutalität und 
politische Repression überhaupt niemals 
gebilligt. Aber er hätte sich dennoch ge- 
weigert, denen, die via Medien gerade die 
„Guten“ sind, den Arsch zu küssen, son- 
dern hätte gerade denen, die er als seine 
Freunde betrachtete, ihre im Vergleich zur 
Lage der wirklich Benachteiligten privile- 
gierte Position und ihr heimliches Einver- 
ständnis mit den herrschendes Verhältnis 
vorgehalten. 

Pasolini, der schon ein Gegner der Glo- 
balisierung war, bevor es diesen Begriff 
gab, hätte gewiss den solidarischen Zwei- 
fel der hoffnungsfrohen Unverbindlichkeit 
vorgezogen; und vielleicht hätte seine 
Sicht derjenigen Pierre Bourdieus geähnelt, 
der aus Anlaß des Genueser Weltwirt- 
schaftsgipfels in einem Interview auf die 
Frage, ob er sich in dem Radau noch Ge- 
hör verschaffen könne, antwortete: „Ich 
bin sehr pessimistisch. Die Krawalle zie- 
hen alle Aufmerksamkeit auf sich. Jede 
Analyse geht darin unter. Die Öffentlich- 
keit erkennt nur noch Anarchisten, Hooli- 
gans, rote Extremisten.“ 

Auf den Einwand, intellektueller Wider- 
stand allein hätte aber wohl kaum derarti- 
ge Massenaktionen zustande gebracht, er- 
widerte Bourdieu: „Die Gewalttäter mit 
ihren organisierten Eingreiftruppen haben 
zumindest eine Funktion: Sie zwingen die 
Protagonisten des Neoliberalismus, die 
sich gern den Anschein der Gelassenheit, 
der Vernunft geben, ihre eigene Gewalt vor- 
zuführen.” Und als der Interviewer des 
Nachrichtenmagazins Der Spzegel fragte, ob 
also doch so etwas wie eine große Protest- 
bewegung, vielleicht gar eine neue Form 
des Klassenkampfes entstehe, gab Bour- 
dieu zurück: „Es ist eher eine noch chaoti- 
sche Reaktion auf den konservativen Dog- 
matismus, der den räuberischen Kapita- 
lismus in neuem, scheinbar zivilisiertem 
Gewand wiederaufleben lassen will. Immer 
mehr Menschen begreifen, dass Freiheit 
und Laissez-faire nicht dasselbe sind. Der 
Neoliberalismus ist eine Eroberungswaffe, 
er verkündet einen ökonomischen Fatalis- 
mus, gegen den jeder Widerstand zweck- 
los erscheint. Er ist wie AIDS: Er greift 

das Abwehrsystem seiner Opfer an.“ 

Ä propos, dessen ist der Welt leider auch 
verlustig gangen: Pasolini konnte sich nie 
zu AIDS äußern, weil er ja bereits 1975 
ermordet wurde. Dabeı wären der Tod, die 


Homosexualität, Heterosexualität, der ge- 
sellschaftliche Umgang mit dem Körper 
genau seine Themen gewesen. 

Überhaupt ist das ja etwas, was eng zu- 
sammengehört: Der Schwule und der Tod. 
Da Homosexualität in der gegebenen Kul- 
tur etwas ist, das es gibt, was aber nicht 
sein soll, besteht der Kompromiß darin, 
den Homosexuellen, wenn seine Sichtbar- 
keit sich schon nicht vermeiden lässt, kon- 
sequent sterben zu lassen. Darin sind sich 
Hollywood und die Weltliteratur einig. Der 
Tod, möglichst ein gewaltsamer oder 
sonstwie „unnatürlicher“, ist die Sühne für 
die abweichende Lust. 

Nicht zufällig beginnen darum fast alle 
Darstellungen von Pasolinis Leben, ob in 
schriftlicher oder filmischer Form, mit sei- 
ner Ermordung. Oft wird diese sogar als 
indirekter Suizid gedeutet oder doch im- 
merhin Folge einer Todessehnsucht. Man 
stützt das dann mit diesem und jenem Zi- 
tat aus seinem Werk — als ob Pasolini sich 
nicht auch immer wieder und mit großer 
Leidenschaft über das Leben geäußert 
hätte und dazu, wie sehr er es liebt. 
Aber der tote Pasolini ist eben allen 
der liebste. Die einen atmen a 
anderen seufzen tief, alle eh, 
befreit und bestätigt. Jetzt können 
sie ihre Bücher und Filme und Skulp- 
turen über ihn machen. Jetzt redet 
er ihnen nicht mehr dazwischen. 

Hätte Pasolini sich wirklich umbrin- 
gen lassen wollen, so hätte ihm diese 
Idee jedenfalls ganz plötzlich in der 
Nacht von Allerheiligen auf Al- 
lerseelen kommen müs- 
sen, denn in den Wo- 
chen, Tagen und Stun- 
den davor wies nichts 
auf Selbstmordab- 
sichten hin. Sein 
Terminkalender 
war voll wie im- 
mer. Mitte Ok- 
tober reiste Paso- 
lini zur Frankfur- 
ter Buchmesse, 
dann zurück 
nach Italien, wo 
er mit Lehrern 
und Schülern 
diskutierte und 
seinem Verleger 
ein fertiges neu- 
es Buch zur Ver- 
öffentlichung 
übergab. Kurz 
darauf war er 
in Stockholm 
beim Iktalieni- 
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schen Kulturinstitut, dann in Paris, wo er 
die Synchronisation seines letzten Films 
prüfte, dann wieder zu Hause in Rom. Am 
Nachmittag des 1. November gibt er ein 
Interview, abends geht er mit Freunden es- 
sen und verabschiedet sich dann — wie im- 
mer —, um die Nacht auf der Suche nach 
Lust zu verbringen. Und dann Selbstmord 
durch die Hand eines Strichers? 

Einer der letzten Texte Pasolinis, dem 
doch angeblich am Leben nichts mehr lag, 
war ein programmatischer Redebeitrag für 
den Kongreß des noch zu gründenden 
Partito Radicale, einer linken, entfernt den 
deutschen Alternativen und Grünen ver- 
gleichbaren Bürgerrechtsbewegung. Das 
Referat, das er nicht mehr halten konnte, 
aber zweifellos am 4. November gern ge- 
halten hätte, endet mit diesen Sätzen: „Ihr 
müßt euch selbst treu bleiben, mit ande- 
ren Worten: auch in Zukunft nicht faßbar 
sein, nicht einzuordnen. Vergelst unverzüg- 
lich die großen Siege. Macht weiter, was 

ihr bisher gemacht habt. 

Besteht - uner- 
schrocken, dickköp- 
fig, immer in Oppo- 

sition — auf dem 

Anderen, schreit 

danach, identifiziert 
euch damit, macht 
Skandal, lästert, 


flucht.” 
Recht hat er. 
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Kein Leben wie im Film: Der Mathematiker Alan Turing 


Mick Jaggers Firma 
Jagged Films produ- 
zierte 2001 den 
Streifen „Enigma - 
Das Geheimnis” 
nach dem Roman 
des Historikers Ro- 
bert Harris. Hinter- 
grund der „spannen- 
den Mischung aus 
Spionage- und Lie- 
besfilm” (Hör zu) ist 
die für den Ausgang 
des Il. Weltkrieges 
wichtige Dechiffrie- 
rung des Wehr- 
machtscodes. Das 
Geheimnis des Films 
ist aber eine grobe 
Geschichtsfälschung: 
Weder war das reale 
Vorbild für den 
jungen Mathemati- 
ker Tom Jericho 
heterosexuell, noch 
war sein Schicksal 
sonderlich roman- 
tisch: Alan Turing, 
der am 23. Juni 90 
Jahre alt würde, 
starb 1954 auf bis 
heute ungeklärte 
Weise. Ein Porträt 
von JÖRG ENDERLEIN 


Die BBC 

produzierte 1992 die TV-Dokumen- 
tation „The Strange Life and Death 
of Dr Turing“. 


ls Alan Mathison Turing am 23.Juni 1912 
A: Paddington geboren wurde, ahnten die 

Eltern wohl kaum, welche Rolle ihr Sohn 
im Laufe des Jahrhunderts spielen würde. Selbst 
bei seinem Tode hatte seine Mutter kaum mehr 
als eine Ahnung von seinen Leistungen. Hing das 
einerseits mit der Natur seines Arbeitsgebietes, 
der reinen und angewandten Mathematik, selbst 
zusammen, so war es andererseits gerade die un- 
ermeßliche Bedeutung seiner Arbeit, die noch 
Dekaden nach seinem Tode strengste Geheim- 
haltung über wesentliche Resultate seines Schaf- 
fens und Abschnitte seines Lebens forderte. 

Schon recht früh fiel der Sproß eines Beam- 
ten des Indian Civil Service durch Ungeschick- 
lichkeit und Nachlässigkeit auf, aber auch durch 
ein ungewöhnliches Interesse für Naturwissen- 
schaften und Mathematik. Ungewöhnlich, weil 
es innerhalb seiner Familie kaum Anreiz für die 
Beschäftigung mit solchen Dingen gab. Bei dem 
historischen Kontext und der sozialen Lage ei- 
ner Familie aus dem unteren Mittelstand war die 
Richtung eines „hoffähigen“ Berufes eher zu er- 
warten gewesen. Nichtsdestotrotz beglückte 
Alan schon mit zwölf Jahren Verwandte und 
Freunde mit Versuchen zur Reaktion von Jod- 
wasserstoff und Schwefeldioxid — eindrucksvoll, 
wenngleich kaum salonfähig. Jahre später, als 
Schüler der Public School, fand er eine bemer- 
kenswerte mathematische Beschreibung dieses 
Experimentes. 

Mit 13 Jahren fiel ihm eine populärwissen- 
schaftliche Schrift Einsteins zur Relativitätstheo- 
rie in die Hände. Die Folge waren eigenständige 
Überlegungen über relativistische Physik und die 
Geometrie der Raum-Zeit; die Eltern besorgte 
derweil Alans katastrophale Handschrift. Mit 14 
folgte die Immatrikulation an der Public School 
von Sherwood. Gegründet 1550, war diese Schule 
fast völlig dem 19. Jahrhundert verpflichtet, was 
hieß: Knabenschule mit strenger Hierarchie, 
Zucht und Ordnung und kein Interesse für nicht- 
standesgemäße naturwissenschaftliche Allüren. 
Es gab für einen wie Alan nur zwei Möglichkei- 
ten: Rebellieren und Gebrochenwerden oder „in- 
nere Emigration“. Alan war kein Held. Seine 
Wahl fiel auf die zweite Variante. 

Aber an dieser Public School lernte Alan 1927 
auch seine erste große Liebe kennen: den gleich- 
altrigen Christopher Morcom, ebenso wie Alan 
begeistert von den Naturwissenschaften. Alan 
verehrte ihn abgöttisch. Ende 1929 bewarben 
sich beide um ein Stipendium am Trinity Col- 
lege Cambridge, damals nach Göttingen der na- 


turwissenschaftliche Nabel der Welt. Chris, der 
anders als Alan ein Trinity-Stipendium erhielt, 
starb jedoch am 13.Februar 1930 völlig unerwar- 
tet an den Folgen einer Rindertuberkulose. 

Ein Jahr später erlangte Alan ein Stipendium 
am King's College in Cambridge, welches dem 
Trinity kaum nachstand. Er immatrikulierte sich 
für Mathematik, und das war der Eintritt in eine 
neue Welt, wo soziale Rangstufen und ähnliche 
Belanglosigkeiten keinen Wert mehr hatten, 
eine Welt, in der nur noch der „reine Geist“ re- 
gierte. Bedeutsam war auch, daß in der abge- 
schlossenen Enklave die homosexuelle Veranla- 
gung eines ihrer Insassen keine gesellschaftliche 
Achtung nach sich zog, ja sogar eine relative se- 
xuelle Freiheit herrschte, obwohl über „derarti- 
ge Dinge“ nie öffentlich gesprochen wurde. 

Das Studium am King's fiel in eine Zeit der 
völligen Umwälzung von Mathematik und Phy- 
sik. Kaum war der Donner der Einsteinschen Re- 
lativitätstheorie verhallt, führte die Quantenme- 
chanik von Heisenberg und Schrödinger zu ei- 
ner noch tiefgreifenderen Revolution der Fun- 
damente der Physik. Gleichzeitig stellten grund- 
sätzliche Überlegungen Gödels die „eherne Ab- 
solutheit“ mathematischer Erkenntnis in Frage. 

Die Jahre 1935-36 sehen Alan bei der Arbeit 
an seinem ersten großen mathematischen Arti- 
kel: „On computable numbers“ (Über berechen- 
bare Zahlen). Darin beschreibt er das mathema- 
tisch-abstrakte Konzept eines universellen digi- 
talen „Computers“ und legt den Grundstein zu 
einem neuen Zweig der Mathematik, der Infor- 
matik, als elektronische Rechenmaschinen noch 
Zukunftsmusik sind. Zugleich gelingt ihm auf 
Basis dieser abstrakten Konstruktion, der spä- 
ter nach ihm benannten Turing-Maschine, ein 
wesentlicher Beitrag zu Gödels Theorie, womit 
er sich schlagartig in die vorderste Reihe seines 
Fachs katapultiert. Im Herbst 1936 folgt eine 
Reise nach Princeton/USA, das einen Teil der aus 
Deutschland geflüchteten wissenschaftlichen 
Elite (Einstein, Gödel, Neumann, Weyl) versam- 
melt. Sein Aufenthalt dort zieht sich bis Som- 
mer 1938 hin und ist angefüllt mit Arbeit zur 
mathematischen Logik und Gruppentheorie. 

Unter normalen Umständen hätte sich sein 
Leben weiter in den Bahnen eines genialen Ma- 
thematikers bewegt und fern von „niederen Din- 
gen”. Doch die Umstände waren nicht „normal“: 
Als Juring nach Britannien zurückkehrte, war 
Österreich schon „heim im Reich“, und das In- 
ferno warf seine Schatten voraus. So fand er sich 
plötzlich im Dienst der Government Code and 
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Cypher School, der Geheimdienst- 
abteilung für „Dechiffrierung von 
Nachrichtenübermittlungen feindli- 
cher Mächte“. Es begann eines jener 
Unternehmen, die den Verlauf des 
zweiten Weltkrieges wesentlich be- 
einflussen sollten: die Entschlüsse- 
lung des Nachrichtensystems der 
deutschen Truppen. Turing avancier- 
te zum wissenschaftlichen Chef des 
Projekts. Die Gliederungen der 
Wehrmacht und andere Nazi-Orga- 
nisationen nutzten zur Funkchiffrie- 
rung ein auf der mechanischen Ver- 
schlüsselungsmaschine „Enigma“ 
basierendes Codierverfahren, wobei 
verschiedene Abwandlungen in Ge- 
brauch waren. Als eine der sicher- 
sten Varianten galt die der U-Boot- 
Einheiten, da deren Nachrichten- 
verkehr mit den U-Boot-Leitstellen 
an Land von evidenter Bedeutung 
war. Bevor die Alliierten diese Nach- 
richten entschlüsseln konnten, erlit- 
ten ihre transatlantischen Transport- 
konvois gigantische Verluste. 

Die phantastische Leistung von 
Turings Gruppe bestand darin, in ei- 
nem Wettlauf mit der Zeit und aus 
dem Nichts heraus elektromechani- 
sche, später elektronische „Compu- 
ter“ zu schaffen, die in der Lage wa- 
ren, mit damals astronomischer Ge- 
schwindigkeit alle Kombinationen 
von Enigma-Codes durchzutesten. Im Juni 
1943 waren alle Codes „geknackt“. Ende 
des Jahres kannte die königliche Admira- 
lität die Positionen deutscher U-Boote 
besser als deren eigene Führung. 

Das Kriegsende sieht Turing beim Bau 
des ersten britischen digitalen elektroni- 
schen Computers, der ACE. Ähnliche Be- 
strebungen gab es in den USA, und in Ber- 
lin hatte kurz vor Kriegsende der heute als 
unbelastet geltende, aber eng mit dem NS- 
System liierte Ingenieur Zuse eine elektro- 
mechanische Lochkarten-Rechenmaschi- 
ne fertiggestellt. Doch Turing stand nicht 
mehr im Zentrum eines Projektes, für das 
bürokratische Barrieren aufgehoben waren 
und das einen solchen Nonkonformisten 
verkraften konnte, ja mußte. Das Konzept 
moderner Computer vorwegnehmend, 
entwarf er einen kompletten Rechner, nur 
um zu sehen, daß er mit seinen Ideen bei 
seinen Vorgesetzten gegen Wände lief. Im 
Herbst 1947 kündigte er beim ACE-Pro- 
jekt und ging an die Universität Manche- 
ster, wo man mit dem konkreten Rechner- 
bau schon wesentlich weiter war. Das 
Turing in dort einen ersten funktionsfähi- 
gen Computer in seine Verfügung bekam, 
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Er war der Mann, der den (ode knacken sollte. 
Sie war die Fran, die er nicht entschlüsseln konnte. 


Michael Apted gelingt in seinem Film der 
Drahtseilakt zwischen historischen Fakten und 
einer mitreißenden Liebesgeschichte. Der Film 
erzählt von real existierenden Helden, von 
hektischer Kriegsführung und‘ dem Geheimnis 
um die Codes der Drahtzieher. 
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regte ihn zu einer Unmenge neuer Ideen 
an. Immer mehr stand künstliche Intelli- 
genz im Mittelpunkt seines Interesses, 
womit er sich im Brennpunkt einer philo- 
sophischen Grundsatzdiskussion wieder- 
fand — der Frage, ob eine Maschine jemals 
werde denken können. Daß er eine eindeu- 
tig positive Antwort gab, brachte ihm 
harsche Kritik aus relgiösen wie philoso- 
phischen Kreisen ein. 

Ab 1951 wandte er sich einem Thema 
zu, das ihn schon in der Kindheit fasziniert 
hatte: Wie entstehen aus fast völlig ho- 
mogenen Zellen sehr differenzierte Orga- 
nismen? Damit drang der Mathematiker 
in ein Gebiet vor, das bis dahin nur Biolo- 
gen beschäftigte. Resultat seiner Über- 
legungen war der mathematische Nach- 
weis, daß sich in relativ einfachen physiko- 
chemischen Systemen komplexe Struktu- 
ren spontan herausbilden können. Damit 
legte er den Grundstein einer physiko-che- 
mischen Untersuchung der sogenannten 
Morphogenese, der biologischen Struktur- 
bildung. 

Doch ein Mensch wie Turing, der sein 
Leben nach Prinzipien lebte, welche er als 
wahr erkannt hatte, konnte nie völlig ın 
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die „gute ordentliche bürgerliche“ 
Gesellschaft integriert sein. Der 
Anlaß für die Kollision Turing con- 
tra Gesellschaft war denn auch eher 
lächerlich: Im Sommer 1951 lernte 
er den jungen Arbeitslosen Arnold 
Murray kennen, es entspann sich 
eine Beziehung. Als Arnold vor ei- 
nem Bekannten mit seiner Bezie- 
hung prahlte, entschloß sich jener zu 
einem Einbruch in Turings Haus. 
Der erstattete Anzeige, doch ging 
es bald nicht mehr um den Einbruch 
als vielmehr um die Beziehung zu 
Murray. Turing versuchte nicht an- 
satzweise seine Homosexualität zu 
leugnen, er konnte sich einfach nicht 
vorstellen, daß man das mittelalter- 
liche Gesetz, das jeden homosexu- 
ellen Akt mit Gefängnis bestrafte, 
ernstnehmen konnte. Er irrte gewal- 
tig. So herausgefordert, schlug „das 
System“ unerbittlich zurück. Der 
Mann, der Britannien während des 
Zweiten Weltkriegs unschätzbare 
Dienste erwiesen hatte, mußte nun 
erleben, wie ein Gericht seine intim- 
sten Angelegenheiten vor aller Öf. 
fentlichkeit durchsezierte. Nur 
dank der Fürsprache von Kollegen 
entging er dem Gefängnis, wurde 
aber 1952 zur kaum weniger entwür- 
digenden Zwangsbehandlung mit 
Sexualhormonen verurteilt. 

Als Alan Turing am Abend des 7.Juni 
1954 an Zyankali starb, geschah das für 
Freunde und Verwandte völlig unerwartet. 
Die Motive für seinen offiziellen Selbst- 
mord liegen im dunkeln. Der Gerichtspro- 
zeß lag zu lange zurück, als daß er der di- 
rekte Grund hätte sein können. Auch von 
einer Schaffenskrise konnte keine Rede 
sein. Hätte man damals von seiner Rolle 
im Enigma-Projekt gewußt, ja überhaupt 
das Projekt gekannt, wäre sein Tod eine 
Sensation gewesen. Als Homosexueller 
der seine Sexualität auch im Ausland, Ba 
in Norwegen, auslebte und auch deshalb 
für die britische und die US-Regierung de- 
finitiv ein Sicherheitsrisiko war, wußte er 
viel zuviel von diffizilsten Geheimhaltungs- 
sachen. Ob es zwischen der sich auf dem 
Höhepunkt befindlichen Hysterie des Kal- 
ten Krieges und Turings Suizid eine Bezie- 
hung gibt, wird wohl ungeklärt bleiben. 


Die Biographie 

„Alan Turing, Enigma“ von Andrew Hodges er- 
schien 1989 bei Kammerer & Unverzagt, Berlin, 
als Übersetzung von „Alan Touring: The Enigma 
/Burnett Books Lid., London 1983). 
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Alljährlich lockt es 
die österreichische 
Cineastengemeinde 
zur Leistungsschau 
der bewegten Bilder 
„Diagonale“. Nicht 
zuletzt ist sie ein 
Spiegel der gesell- 
schaftlichen Gegen- 
wart in der noch 
immer schwarz-blau 
regierten Alpen- 
republik. Ihre Grazer 
Eindrücke schildert 
IRA KoRMANNSHAUS 


Österreich 
ist nicht so: 


raz ist nicht nur eine schöne Stadt, son- 
ern auch eine mit interessanten Wer- 
bestrategien. So enthüllt „Freude auf den 


ersten Blick“ dem weiter schauenden Betrach- 
ter — Unterwäsche. Eine Reinigung weiß: „Je- 
des Lebewesen hat ein Recht auf Respekt.“ — Was 
aber offensichtlich nicht für den Seelachs aus der 
Nordsee-Reklame gilt, der sich in ein Gemüse- 
bett mit Sauce legt, wie die Pinguinmutter dem 
Jungen erklärt. Aber auch in Deutschland gel- 
ten nicht-menschliche Lebewesen nicht viel, wie 
uns McDoof versichert: „Ein Bild von einem 
Hühnchen“ zu dem üblichen Gemisch aus Bröt- 
chen und totem Tier. 

Aber nicht um statische (Stillstand ist be- 
kanntlich Rückschritt), sondern um bewegte 
Bilder soll es hier gehen. Die fünfte Diagonale 
in Graz und insgesamt 25. Leistungsschau des 
österreichischen Films lockte mit einem attrak- 
tiven Programm. 

Auch wenn der Eröffnungsfilm Gebirtig zwar 
ein wichtiges Thema hatte und, wie mir mehr- 
fach versichert wurde, nach einem guten Buch 
gedreht wurde — er konnte nicht überzeugen. 
Drei Geschichten greifen ineinander. Im Jahre 
1987, als Österreich wegen der Waldheim-Af- 
färe Schlagzeilen macht, führt Danny Demant, 
Sohn eines KZ-Überlebenden, ein jüdisches Ka- 
barett in Wien. Daniel Olbrychski (in der wahr- 
scheinlich schlechtesten Darbietung seiner Kar- 
riere) ist Sohn eines SS-Mannes, womit er nicht 
klarkommt. Hermann Gebirtig hingegen ist ein 
in New York lebender Emigrant und erfolgrei- 
cher Musical-Komponist. Er kann überredet wer- 
den, nach Wien zurückzukehren, um gegen ei- 
nen SS-Mann auszusagen. Eigentlich ein inter- 
essantes Panorama, das aber nicht immer aus- 
sagekräftige Szenen findet und in seiner Kom- 
position eher verwirrend ist. Vielleicht wäre es 
sinnvoller gewesen, Buchautor Robert Schindel 
nicht zugleich (gemeinsam mit Lukas Stepanik) 
mit der Regie zu betrauen. Auch Michael Hane- 
kes mißratene Jellinek-Verfilmung Die Klavier- 
spielerin wurde gezeigt. Einen urösterreichischen 
Stoff mit französischen SchauspielerInnen zu be- 
setzen, ist gewagt, auch wenn Produzent Veit 
Heiduschka auf den Mangel an geeigneten Kan- 
didatinnen in Österreich hinweist. 


Nun aber zum Lohnenden. Ulrich Seidls Film 
Hundstage ist so bitterböse, daß vor seinem 
Scharfblick selbst ein Seziermesser vor Neid er- 
blassen würde. Allesamt sind sie unfähig zu le- 
ben, die Protagonisten in diesem in seiner Mon- 
tage an Altman’s Short Cuts erinnernden Film. 
Die Anhalterin, die alle Autofahrer mit ihrem 
Dummgeplapper so lange nervt, bis sie wieder 
auf der Straße steht, die Mittvierzigerin, die sich 
von ihrem Lover schlagen und demütigen läßt 
und ihn doch wieder reinläßt, der Alarmanlagen- 
verkäufer, der den Autozerkratzer nicht findet, 
der „harmlose“ Nazi-Pensionär und seine Haus- 
hälterin. Und weil drückende Hitze Menschen 
nicht gerade freundlicher macht, hat Ulrich Seidl 
sich genau dieses Wetter gewählt, um seinen 
Geschichtenteppich zu weben. Wann Harmlo- 
sigkeit in Grausamkeit umschlägt, was doku- 
mentarisch und was inszeniert ist, bleibt dem 
Betrachter zu entscheiden. Nur ein einziges Mal 
inmitten der alltäglichen Beobachtung gibt Seidl 
einen dezidierten Kommentar ab: als nämlich 
die Tramperin mit der Fahrerin ein Kirchenlied 
singt und wir dazu den riesigen Leuchtschrift- 
zug „Lutz“ eines Möbelhauses sehen. Kapitalis- 
mus und Konsum sind Religion, Reklame ist Er- 
leuchtung. Der Unterschied zwischen Inszenier- 
tem und Dokumentarischen wird allerdings 
deutlich, schaut man sich Zur Lage an, ein Ge- 
meinschaftswerk von Barbara Albert, Michael 
Glawogger, Ulrich Seidl und Michael Sturmin- 
ger. In trotz arg beengter Bedingungen exzellen- 
ter Kameraarbeit und gekonnter Gesprächsfüh- 
rung läßt Michael Glawogger die ihn mitneh- 
menden Autofahrer bei seiner Tramptour quer 
durch Österreich sich selber entlarven — selbst 
der Langhaarige, selbst ein Außenseiter, entlarvt 
sich noch als Normalo-Freak. Deutsche Unter- 
titel hätten gerade diesem Teil des Films gut 
getan. Barbara Albert hat sich mit jungen Arbei- 
terinnen unterhalten — dies noch der differen- 
zierendste Teil des Filmes, der ansonsten über 
weite Strecken reine Realsatire ist. Die Frage 
stellt sich, wofür eigentlich noch Kabarettisten 
gebraucht werden, und es wird schon arg auf die 
Tube gedrückt — weniger wäre vielleicht mehr 
gewesen. Das Interessanteste waren jedoch die 
Publikumsreaktionen: Ihr habt tendenziös aus- 
gesucht, Österreich ist nicht so. Das Ganze wie- 
derholte sich in Variationen, bis eine französi- 
sche Korrespondentin, sich als solche outend, die 
nächste Variante brachte und das Publikum 
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schier verzweifelte: Was soll denn jetzt das 
Ausland von uns denken? Was Österrei- 
cherInnen den Spiegel vorhält, ist jedoch 
für ausländische Betrachter durch die man- 
gelnde konzeptionelle Absprache (JedeR 
schnitt ihren beziehungsweise seinen Teil 
selber) oft redundant. 

Bleibt die Erkenntnis, daß das österrei- 
chische Suhlen im Masochismus seine 
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Grenzen in Anwesenheit von AusländerIn- 
nen findet. 

Genau da setzte dann auch Christoph 
Schlingensief mit seiner Aktion vor der 
Wiener Oper an, dokumentiert von Paul 
Poet Ausländer raus — Schlingensiefs Contai- 
ner. Vorbild der Aktion war „Big Brother“ 
— mehrere AsylbewerberInnen kamen in 
den Container, über Internet war ihr Le- 
ben dort zu verfolgen, und das Publikum 
hatte täglich zu entscheiden, wer abgescho- 
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ben wurde. Um den Container sammelte 
sich Publikum und diskutierte oder randa- 
lierte auch schon mal. Poets konventionelle 
Herangehensweise ist wohltuend, liefert 
der Inhalt doch genügend Stoff zum Nach- 
denken und auch nur der Verzicht auf visu- 
elle Mätzchen gibt der dokumentierten 
Aktion und ihren ProtagonistInnen genü- 
gend Raum, um nachvollziehen zu können, 


wohin Erziehung zu Apathie oder Idealis- 
mus führen können. Schlingensiefs bewuß- 
tes Aufgreifen der real existierenden Ver- 
hältnisse und deren Weiterspielen ist heut- 
zutage vielleicht die einzig adäquate, noch 
aufrüttelnde politische Aktionsform. 

Die konnte ein weiteres Mal studiert 
werden in Peter Kerns Dokumentarfilm 
Hamlet — this is your family. Teil des Auf- 
führungskonzeptes von Schlingensiefs 
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Hamlet am Züricher Schauspielhaus war 
die Einbeziehung und dadurch Konvertie- 
rung von Neonazis. Ein Konzept, das dem 
Film bis heute die Aufführung in Düssel- 
dorf versaut. Denn Torsten Lemmer, einer 
der beteiligten Neonazis, saß in den frü- 
hen 90ern für die Reps im dortigen Stadt- 
rat. Und also schloß die Presse messer- 
scharf, Peter Kern wie auch Christoph 
Schlingensief seien selber Nazis. Was sie 
im Eifer des Gefechts ganz übersehen hat- 
ten, war, daß der Film die Aufführungs- 
chronik mit Familien einrahmt: Familie 
Haider (Jörg allein zuhaus), Familie Blo- 
cher (der Schweizer Chefnazi mitsamt An- 
hang) und Familie Erwin (der Düsseldor- 
fer Oberbürgermeister mit Frau und zwei 
Töchtern, von denen eine — die Karnevals- 
prinzessin — ständig trinkt). Irgendwie 
muß die Ironie der Darstellung der Presse 
komplett entgangen sein, aber die Schwei- 
nische Pest, sorry: Rheinische Post, ist ohne- 
hin inoffizielles CDU-Zentralorgan und 
pflegt lediglich „christliche Kultur“. Von 
meiner Seite jedenfalls Dank an Peter Kern 
dafür, daß er diesen Politiker endlich da- 
hin stellt, wo er hingehört (siehe hierzu 
auch die Mitteilungen des whk in Gig; Nr. 
18, Seite 38, sowie dieses Heft Seite 19) 
und für einen politisch interessanten wie 
künstlerisch ausgefeilten Dokumentar- 
film! Die Konvertierung hat übrigens ge- 
klappt: nichts mehr mit rechter Szene und 
„Ausländer raus!” — Torsten Lemmer ist 
mittlerweile mit einer Marokkanerin ver- 
lobt. 

Bleibt das Spielfilmereignis in Graz zu 
erwähnen: Richtung Zukunft durch die Nacht. 
Regisseur Jörg Kalt bedient sich nicht nur 
fetziger Musik, sondern auch einer Theo- 
rie, wonach das Universum zum größt- 
möglichen Chaos strebt, welches in Zeit 
gemessen wird. Davon ausgehend, daß ir- 
gendwann Ordnung herrschte, muß die 
Zeit also rückwärts gelaufen sein. So legt 
er die übliche boy meets girl-Geschichte 
auch nur so lange im Vorwärtsgang und mit 
verständlichen, knackigen Dialogen an, wie 
alles toll ist. Sobald die üblichen Probleme 
... Nein, 
nicht ganz. Denn unser „Blindenhund“ 
durch diesen Teil der Geschichte, der Boy 
(dargestellt von Simon Schwarz) hat die 
Zeichen der Zeit noch nicht erkannt und 
muß mühsam lernen, Rückwärtssprache zu 
verstehen, während das Girl (Kathrin Re- 
setarits) sich nichts gefallen läßt. So ist das 


beginnen, läuft alles rückwärts 


eben, wenn eine asynchrone Filmstudentin 
und ein arbeitsloser Vorspeisenkoch sich 
begegnen — irgendwie, irgendwo, irgend- 


wann. 
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Schahraseds Ge- 
schichten aus tau- 
send und einer 
Nacht kennt das 
Abendland seit Jahr- 
hunderten - oder 
meint zumindest, sie 
zu kennen. Saddek 
und Sabine Kebir 
haben sich des sa- 
genhaften Stoffs 
nochmals angenom- 
men und „verloren- 
gegangene” Details 
rekonstruiert. Zu 
einer orientalischen 
Entdeckungsreise 
verführte ihr Buch 
auch Lizzie PRicKEN 


Saddek & Sabine Kebir : Zwei Sul. 
tane, peoples globalızation edition, 
Amsterdam 2002, 22.00 Furo 
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nen Cafe am Rande der Wüste. Draußen 

brütet die Sonne, und da Sie eben erst her- 
eingekommen sind, klebt Ihnen die Zunge am 
Gaumen und der feine Wüstensand hat Ihnen 
Nase und Hirn ausgetrocknet. Gut, daß Sie schon 
bald Ihren glühenden Durst mit einem Glas er- 
frischend kühlen Wassers stillen können, sind Sie 
doch um diese Zeit der einzige Gast an diesem 
stillen Ort. Denn es ist Ramadan, und allen halb- 


wegs gläubigen Muslimen ist es bis nach Son- 
u trinken, 


S' Sie sich vor, Sie sitzen in einem klei- 


nenuntergang verboten, zu essen, Z 
zu rauchen, zu schwatzen oder Sex zu haben. 

Während Sie mit dem ersten Glas Wasser 
Ihr inneres Feuer löschen, erzählt Ihnen der 
Cafehausbesitzer, der geduldig mit einer Ka- 
raffe voll diesen kostbaren Nasses neben Ih- 
rem Tisch ausharrt, Sie seien gerade recht- 
zeitig eingetroffen, um an diesem Abend, dem 
26. Tag des Fastenmonats, einer besonderen 
Begegnung beizuwohnen. 

Erschöpft von der langen Reise und zu- 
gleich in freudiger Erwartung sinken Sie ent- 
spannt auf ein paar weiche Kissen, um ge- 
meinsam mit allen anderen Lebewesen dar- 
auf zu warten, daß der riesige runde Schmelz- 
tiegel dort am Himmel blutrot am Horizont 
hinabsinkt, um Raum zu geben für die indigo- 
farbene Sternenleinwand, die sich nun vor Ih- 


rem geistigen Auge aufspannt. 
Die Gäste des Abends 


Und da kommen sie auch schon durch die of- 
fenen Türen geschritten und geflogen, Men- 
schen aus der Umgebung der Jetztzeit und 
Gestalten aus den phantastischen Erzählun- 
gen der Vergangenheit, um sich gemeinsam 
in einem zeitlosen Moment zwischen Raum 
und Traum zu begegnen. Einige von ihnen wer- 
den Sie vielleicht wiedererkennen, falls sie die 
Geschichten der geistvollen Schahrased gelesen 
haben. Sie war jene berühmte Frau, welche die 
Hochzeitsnacht mit dem grausamen Iyrannen 
Shahriar nur deshalb überlebte, weil sie aus ei- 
ner Geschichte 1001 Episoden erfand. Mit ih- 
rem Phantasiereichtum bezwang sie den unge- 
bildeten Herrscher und war quasi nebenbei die 
Erfinderin der bis heute so beliebten Vorabend- 
serien. Nur waren ihre Geschichten im Vergleich 
zu den modernen Seifenopern ungleich intelli- 
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genter und außerdem wesentlich effektiver, da 
sie den Bösewicht durch ihre persönliche Auf- 
opferung dazu bringen konnte, keine weiteren 
Frauen mehr zu köpfen. Somit war sie auch eine 
große Märtyrerin, wofür ihr sicher ein Ehren- 
platz zusteht. 


Sie hatte übrigens — wie viele kluge Frauen 
nicht nur dort und damals — eine geliebte Bu- 
senfreundin, ihre ehemalige Sklavin, mit der sie 
diese schwierige Zeit überstand. 


Doch zurück in unser Wüstencafe. Neben den 
Ihnen bereits bekannten Märchenfiguren dürfen 
Sie hier heute etwas besonderes erleben, denn 
zwischen den Anwesenden entspinnen sich di- 
verse hitzige Dialoge gesellschaftsphilosophi- 
scher Art. Dies sowie das ungemein sinnliche 
Ambiente wird auch Ihre ausgedörrten Wahr- 
nehmungsorgane neuerlich zum Leben erwecken. 
Da tauchen nämlich wunderschöne Wesen aus 
der Vergangenheit auf, unter anderem der schön- 
ste Mann der Welt und aller Zeiten, der das Pub- 
likum fast in Ohnmacht fallen läßt und ein leuch- 


| IST WEIND 


tendes Hinterteil (!) sein eigen nennt. In 
solch ehrenwerter Gesellschaft werden Sie 
Ihre Reisemüdigkeit gewiß) bald vergessen. 


Der Teufel im Harem 


Außerdem ist da noch der ungleich sym- 
pathischere Bruder des Tyrannen Shahriar, 
Schahsamen, den Sie bestimmt auch noch 
nicht kennen, da er in den meisten offiziel- 
len Überlieferungen der Rahmengeschichte 
um die 1001 Nacht schlicht wegzensiert 
wurde. Mit ihm fing aber in Wirklichkeit 
der ganze Ärger an, denn er entdeckte als 
erster, daß in seiner Abwesenheit im Ha- 
rem der Teufel los war. Nicht genug, daß 
er eigentlich bereits damit überfordert 
war, einem Heer von Frauen ihre Kinder- 
wünsche zu erfüllen, mußte er sie auch der 
damaligen Norm entsprechend mästen: 
Das weibliche Idealgewicht begann im Al- 
tertum bei ungefähr 250 Kilogramm. Sei- 
ne Lieblingsfrau brachte sogar stolze 400 
Kilo auf die wahrscheinlich noch nicht vor- 
handene Personenwaage. 

Als der Sultan Shahsamen eines Abends 
unerwartet von einer Reise heimkehrte, 
mußte er zu seinem anfänglichen Entset- 
zen bemerken, daß Sklaven, die er eigent- 
lich für Eunuchen hielt, es munter mit den 
meisten seiner Haremsdamen trieben. 
Nach dem ersten Schock fand er aber bald 
schon Gefallen daran, ihnen allen beim Lie- 
besspiel zuzuschauen. Er staunte nur ein 
wenig über die vielen kleinen Fensterchen, 
die offenbar bereits seine Vorfahren ein- 
bauen ließen, um heimliche Blicke in die 
Frauengemächer werfen zu können. 

Sein Berater war natürlich längst über 
die Umtriebe informiert und eröffnete 
dem Sultan nach einigem Zögern gar, es 
sei am schönsten, zwei Frauen beim Liebes- 
spiel zu beobachten. Der Mann war offen- 
bar ein Connaisseur. Stellen Sie sich ein- 
mal zwei 250 Kilo schwere Damen heftig 
keuchend und übereinanderrobbend vor! 
Nun, andere Zeiten, andere Geschmäcker. 


Nachts heiraten, 
morgens köpfen 


Derart geläutert von seiner scheinbaren 
Allmächtigkeit, macht sich Schahsamen 
auf den Weg zu seinem Bruder, dem er in 
einer ruhigen Stunde von seinen Erkennt- 
nissen berichtet. Dieser hält ihn zunächst 
schlichtweg für einen Schlappschwanz und 
fällt aus allen Wolken, als er erfährt, daß 
es im eigenen Harem kaum anders zugeht. 


Den Rest der Geschichte kennen wir, oder 


besser gesagt: den unzensierten Teil. Shah- 
riar rächt sich auf seine Art an der Untreue 
der Frauen, indem er jede Nacht eine an- 
dere Jungfrau heiratet und sie am Morgen 
enthauptet, damit sie keinen anderen mehr 
lieben kann. Bis er eben an die schlaue 
Shahrased gerät. Schahsamen hingegen 
schafft es ohne Therapeutin — nur dank 
seines Voyeurismus — und verschwindet 
wohl auch deshalb aus den aktuellen Ver- 
sionen der Geschichten aus 1001 Nacht. 
Auf der arabischen Halbinsel ist dieses 
Werk bis heute verboten; in Ägypten wur- 
de es in den letzten zwanzig Jahren mehr- 
fach auf den Index gesetzt oder gar öffent- 
lich verbrannt. Ein Grund mehr für das 
Autorenpaar Sabine und Saddek Kebir, sich 
auf die Spuren der Urversion zu begeben, 
wobei sie sich an die orientalische Art des 
Geschichtenerzählens halten und eigene 
Vorstellungen in Einklang mit der mögli- 
chen Wahrheit bringen. Deshalb gibt es 
auch weder ein Happy End noch sonst ei- 
nen Abschluß, es enthüllt sich vielmehr eine 


Geschichte in einer Geschichte in einer 
Geschichte ... 


Anarchie von 
Sozialem und Sexvellem 


Seit Ende der 70er Jahre befaßt sich der 
Algerier Saddek Kebir mit den verschiede- 
nen Fassungen und Übersetzungen von 
1001 Nacht und des, wie er meint, „schein- 
bar anarchischen Gegeneinanders von se- 
xueller und sozialer Ordnung“. In der Tat 
geht es in diesem Werk vor allem um das 
ungezügelte sexuelle Potential, das mit 
Hilfe der Triebe den Gesetzesbruch durch- 
führt und dabei die soziale Rangordnung 
in Frage stellt. Dabei ist es vor allem die 
befürchtete Selbständigkeit der Frauen, 
von der die Männerhertrschaft akut bedroht 
ist. 

Dem Autorenehepaar ist es auf provo- 
zierende Weise gelungen, eine Brücke nicht 
nur zwischen Vergangenheit und Gegen- 
wart zu schlagen, sondern auch zwischen 
regional verschiedenen kulturellen Ausprä- 
gungen, indem sie deren ursprüngliche Par- 
allelen aufzeigen. An einer Stelle wird von 
der historischen Bruderschaft von Musli- 
men, Juden und Christen gesprochen, die 
dazu einlädt, diese — wie auch die Schwe- 
sternschaft — selbst zu erkunden. Das vor- 
liegende Buch kann Ihnen ein guter Reise- 
begleiter auf dem Weg durch die mensch- 
liche Wüste sein: Willkommen im orien- 
talischen Cafe! 
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Errata 

1. Der Beitrag „Helm ab zum Sex!“ von Andreas 
Heilmann (G/g/ 18, Seite 6) litt erheblichen Man- 
gel: In der ersten Zwischenüberschrift mangelte 
es dem Wort „Personalmangel” am zweiten „I”. 
2. Im Fotonachweis zum Beitrag „Vögeln für Volk 
und Vaterland” von Florian Mildenberger (Gig/ 
18, Seite 15) vermißten Leser eine Angabe zum 
Preis, den die Bundesregierung für das Foto des 
NS-Täters Grolman verlangt: 80 Euro. Der Gigi: 
Herausgeber wird die Rechnung nicht bezahlen. 
3. Weil die Bildquelle zu Ortwin Passons Beitrag 
„Deutsche Bananen“ (Gigi 17, Seite 22) falsch 
mit „Foto: Jörg Enderlein“ angegeben war, kor- 
rigierten wir es an dieser Stelle im Heft 18 - um 
den Fehler 15 Seiten weiter zu wiederholen. Das 
war aber nicht so schlimm: Auf Seite 33 gab es 
nämlich gar kein Foto. 


Vielen Dank! 


Der Beitrag „Hetzen im Dienst ist okay” von Ort- 
win Passon (Heft 14, Juli/August 2001) hatte 
bekanntlich ein juristisches Nachspiel. Der darin 
eine zweifelhafte Hauptrolle spielende pensio- 
nierte Berliner Kriminalhauptkommissar Wolf- 
gang Zirk hatte Klage wegen Verleumdung ein- 
gereicht, sich aber damit nicht durchsetzen kön- 
nen. Das Verfahren wurde im November einge- 
stellt. Dennoch blieb unserem Autor eine An- 
waltsrechnung in Höhe von 482,54 DM (246,72 
Euro) - Gigi veröffentlichte einen Spendenauf- 
ruf. Gut die Hälfte dieses Betrages ging von Le- 
sern ein, den Rest übernahm Ende April die 
Homosexuelle Selbsthilfe e.V. Ortwin Passon, das 
whk sowie die Gigi-Redaktion bedanken sich 
herzlich für die erwiesene Solidarität. 
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gründung an den Absender zurückzuschicken. 
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Showtime 


Landesliste zur Bundestagswahl befand, wertete die AG 

Lebensformenpolitik des whk die Tatsache, daß bei maximal 7 
in Sachsen erreichbaren Mandaten Christina Schenk laut Vorschlag 
des Landesvorstands nur den 10. Platz zugewiesen bekam, „als per- 
sönlichen Affront gegen die Parteilose, die der PDS über den Bun- 
destag hinaus überhaupt erst ein lebensformenpolitisches Gesicht 
jenseits überkommener Familienbegriffe verlieh”. Der Vorschlag ma- 
che „abermals den Paradigmenwechsel der PDS in ihrem Drang an 
die Katzentische der Macht sichtbar. Es geht weg von neuen, das 
Individuum in den Mittelpunkt rückenden Konzepten des Miteinander- 
lebens hin zur traditionellen Familienpolitik für ein sozialistisches Klein- 
bürgertum“, so die whk-Presseerklärung vom 1. Mai. Für die PDS- 
Fraktion habe die parteilose Abgeordnete die einzig denkbare Variante 
einer Zusammenarbeit mit parteifernen sexualpolitischen Basisgrup- 
pen geboten. Die PDS Sachsen müsse nun entscheiden, „ob sie 
Schenk und ihrer Lebensformenpolitik Vorrang einräumen will vor 
umgesattelten Radfahrern und sonstigen Entertainern“. 

Die PDS Sachsen verabschiedete Schenk mit Listenplatz 9. 


B: eine Delegiertenkonferenz am 4./5. Mai über die PDS- 


Korruption & Klüngel 


uf die Bekanntgabe der Insolvenz des LSVD NRW reagierte 

das whk Rheinland am 19. April mit einer Presseerklärung 

zur „Korruption in Köln“. Der Landesrechnungshof hatte be- 

reits 2001 die unsachgemäße Verwendung von Landesgeldern in 
Höhe von 46.000 Euro in den Jahren 1997 und 1998 in - so der 
LSVD - „vielen Punkten“ beanstandet und deren Rückzahlung ver- 
langt. Die Bezirksregierung kündige daraufhin an, den LSVD dieses 
Jahr nicht weiter mit jährlich 77.000 Euro zu fördern. Das whk wies 
insbesondere darauf hin, daß bündnisgrüne PolitikerInnen aus Bun- 
des- und Landtag in „dubiose Finanzmachenschaften” verwickelt sei- 
en: „Seit Monaten weigert sich der Verein, diesbezügliche Recherche- 
anfragen des whk und der Zeitschrift Gigizu beantworten. Das whk 
Rheinland hatte bereits vor zwei Jahren ... auf das eigenartige Finanz- 
gebaren des Homoverbands aufmerksam gemacht ... Mit der Ent- 
scheidung, nun an die Öffentlichkeit zu gehen, will der nordrhein- 
westfälische LSVD offenbar vor allem seinen grünen Bundestags- 
kandidaten vor Schaden im heißen Wahlkampf bewahren - nicht 
zuletzt angesichts der derzeitigen Korruptionsfälle in der Kölner SPD.“ 
Das whk verlangte daher zügige Aufklärung: ‚Was wußten der lang- 
jährige Kölner LSVD-Bundessprecher und grüne Bundestagsabge- 


Happy Birthday, Berta! 

Am 6. Mai wurde Herbert Rusche vom whk Hessen 50 Jahre 
olt. Der Schwulenaktivist und Grünen-Mitgründer „rotierte” 
am 4. Oktober 1985 als erster offen Schwuler in den Bundes- 
tag. Auf ihn gingen diverse Anfragen zur Lage Homosexuvel- 
ler zurück, besonders im Kontext der AIDS-Krise sowie be- 
treffend $175. In seine Bundestagszeit fiel auch die Wörner- 
Kießling-Afföre. Die homophoben Anwürfe „männlicher“ Kol- 
legen illustrierte Ralf König 1986 mit der obigen Karikatur. 


ordnete Volker Beck und sein Lebensgefährte, der LSVD-Bundes- 
schatzmeister Jacques Teyssier, von der unsachgemäßen Verwen- 
dung der Landesgelder? In welcher Weise war der jetzige Geschäfts- 
führer der grünen Ratsfraktion in Düsseldorf, Jens Petring, an den 
Finanzmauscheleien beteiligt? Der LSVD-Landesschatzmeister war 
im fraglichen Zeitraum (1995-2000) Landtagsabgeordneter und 
Mitglied der Ausschüsse für Finanzen, Familie und Soziales. Als LSVD- 
Landessprecher zeigte sich Petring zudem in Pressemitteilungen für 
jene Anti-Gewalt-Arbeit zuständig, die jetzt vom Rechnungshof be- 
anstandet worden ist. Welchen Anteil hat die derzeitige grüne Les- 
ben- und Schwulenreferentin im Landtag, Gerta Siller, am Zustan- 
dekommen der nun durch die Bezirksregierung beendeten 'gleich- 
berechtigten Förderung’ des Landes-LSVD? Siller war nachweislich 
an entscheidender Stelle an den Koalitionsverhandlungen beteiligt 
und gehört seit Jahren dem LSVD-Bundesvorstand an.” LSVD und 
Bündnisgrüne wurden vom whk aufgefordert, „lückenlos Rechen- 
schaft über die Finanzierungspraxis des Kölner Homo-Klüngels in 
den letzten Jahren” abzulegen. Das whk werde „die Bemühungen 
um Aufklärung bei Bedarf unterstützen”. (Vollständiger Wortlaut un- 
ter www.whk.de) 

Die Tageszeitung Junge Welt dokumentierte die whk-Pressemit- 
teilung am 24. April, ebenso im Mai Kölns rechtes Szeneblatt Down 
Town. Für die Dummheit, sich beim Gelderverschieben erwischen 
zu lassen, erteilt im Mai Queer-Herausgeber Micha Schulze dem 
LSVD und dem whk Rheinland für seine Öffentlichkeitsarbeit jeweils 
die „Note 6°: „Es war klar, daß die Pressemitteilung der linken Sek- 
tiererInnen-Homos vom whk zur Insolvenz des LSVD NRW nicht lan- 
ge auf sich warten lassen würde. Die whk-Regionalgruppe Rhein- 
land sieht ‘starke Indizien, daß die jetzt bekannt gewordenen Fakten 
lediglich die Spitze des Eisbergs darstellen’ - ohne dies freilich zu 
benennen oder gar beweisen zu können. Die Freude über die Pleite 
des Lieblingsfeindes war beim whk so groß, daß es in der Wortwahl 
jede Vorsicht vermissen ließ: Wer von ‘Korruption in Köln’ oder “ri- 
sierten Finanzberichten‘ schreibt, sollte sich nicht wundern, wenn 
bald der Staatsanwalt gegen den eigenen Verband ermittelt.” Das 
whk rät der Redaktion @ueer dringend zur Anschaffung eines Fremd- 
wörterbuchs - und zu dessen Benutzung. 


r 


Nicht wie jeder Pups 


richtete die whk-Regionalgruppe Berlin 
am 1. Mai 2002 an LSVD-Webmaster 
und -Bundessprecher Manfred Bruns: 

‚Vor gut einer Woche wurde hier mitgeteilt, 
daß der LSVD NRW wegen finanzieller Unre- 
gelmäßigkeiten in erheblicher Höhe Rückfor- 
derungen des Landesrechnungshofes in Düs- 
seldorf gegenübersteht und darum Insolvenz 
beantragen mußte. In diesem Kontext gab es 
seit dem 24. April Artikel in der Tagespresse 
sowie in verschiedenen Online-Magozinen. 
Warum erscheint sonst jeder den LSVD auch 
nur tangierende Pups in der Presseübersicht 
der LSVD-Homepage, nicht aber diese unmit- 
telbar den LSVD und seinen mit Abstand größ- 
ten und mächtigsten Landesverband betref- 
fenden Artikel@ Etwa, weil sie nicht nur auf 
Veruntreuungen von Landesmitteln durch den 
LSVD NRW hindeuten, sondern auch auf die 
politische Verstrickung des Verbandes in den 
Parteienfilz? Wir sehen einer Antwort gespannt 
entgegen.” Die Anfrage blieb unbeantwortet. 


= Online-Anfrage in derselben Sache 


Grotesk & theoretisch 


ach Redaktionsschluß seiner März/ 
N April -Mitteilungen erreichte das whk 

eine verspätete Stellungnahme der 
Heidelberger Polizei zu den baden-württem- 
bergischen Anti-Cruising-Aktionen der letz- 
ten Monate (vgl. GigiNr. 18, 5. 37 und Nr. 
16,5. 37). Mit Email vom 28. Februar 2002 
antwortete Polizeisprecher Harald Kurzer: 

‚Was die von der Polizeidirektion Heidel- 
berg durchgeführten Kontrollen auf den Park- 
plätzen der BAB 5 bei Weinheim („Fliegwiese” 
und ‚Wachenburg“) im Spätsommer 2000 
angeht, sehen wir keinen erneuten Erörte- 
rungsbedarf. Die Gründe, die zu den Maß- 
nahmen geführt haben, wurden ebenso wie 
die Kontrollen selbst und ihre Ergebnisse in 
Medieninformationen ausführlich dargelegt. 
Die von Ihnen erwähnte Kontrolle im Novem- 
ber 2001 auf dem Parkplatz der BAB 5 am 
Walldorfer Kreuz wurde nicht von der Polizei- 
direktion Heidelberg, sondern von der Auto- 
bahnpolizeidirektion Karlsruhe durchgeführt. 
Insofern sehen wir keine Möglichkeit, zu dem 
— wie Sie eS ausdrücken - von Schwulen als 
diskriminierend empfundenen Bericht in der 
Südwest-Presse voM 24.11.2001 Stellung 
zu nehmen. Zu der whk-Pressemitteilung be- 
lich der Heidelberger Einsatzkonzeption 
r verbietet sich aus Sachlich- 
keitsgründen ieder Kommentar. Die der Kon- 
zeption zugrunde liegenden Erkenntnisse 
wurden ebenso wie die Konzeption selbst 
ausführlich in den Medien erörtert; wir se- 
hen keine Veranlassung, auf nicht existieren- 
de, aber in whk-Pressemitteilungen grotesk- 
theoretisch konstruierte Zusammenhänge 
einzugehen.” 

Nach mehrmaligem Nachfragen war am 
22. April auch der Bund lesbischer und 
schwuler JournalistInnen zu einer Stellung- 
nahme bereit. Das whk hatte den BLSJ be- 


zÜüg 
gegen Spanne 
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kanntlich schon in einer Pressemitteilung vom 
30. November aufgefordert, wegen der ho- 
mophoben Berichterstattung der Südwest- 
Presse Beschwerde beim Deutschen Presse- 
rat einzulegen. Der Vorstand des BLSJ sieht 
indes „aufgrund Eurer uns zugesandten Un- 
terlagen keinen Anlaß, eine Beschwerde beim 
Presserat einzureichen” - das Thema Media- 
watch steht offenbar nicht mehr ganz oben 
auf der Agenda des eigens dafür gegründe- 
ten JournalistInnenbundes. Das whk hat nun 
selbst den Presserat um Klärung ersucht. 


Linksfundamentalistisch 


it dem Bund lesbischer und schwu- 
ler JournalistInnen sowie der whk- 
Zeitschrift rechnete im Februar Axel 
Krämer in der Queer-Premiumausgabe ab. 
Indiz für den Niedergang des BLSJ sei die Ver- 
leihung des Felix-Rexhausen-Preises: „Irrita- 
tionen kamen zuletzt auf, als im September 
die linksfundamentalistische Zeitschrift ‚Gigi‘ 
vom BSLJ zum besten schwul-lesbischen Ma- 
gazin ernannt wurde ... Über die vielen 
schlampig recherchierten Vorwürfe krypti- 
scher, unsachlicher und persönlicher Natur 
in ‚Gigi' sah die Jury großzügig hinweg.“ 
Am 13. Juli 2000 fragte Krämer noch an: 
„Warum istvon Gigieigentlich niemand im BLSJ 
vertreten? Ich gehöre dem Verein seit Okto- 
ber an und finde ihn furchtbar siegessäule- 
lastig und unkritisch. Wie heißt es so schön 
auf [sic!] der whk-Pressemitteilung von heute, 
die ich sofort in die BLSJ-Mailinglist gesetzt 
habe? Die Szene-Blätter sollten sich inhaltlich 
mit ihren Gegnern auseinandersetzen. Finde 
ich auch. Also?” Also: Anders als Krämer be- 
ehrten zwei von drei späteren Gigi-Redakteu- 
ren die BLSJ-Gründung am 13. April 1997 
in Berlin. Für überflüssig erklären den Verband 
hingegen Journalisten, die damals keine Zeit 
hatten: Micha Schulze, Ingrid Scheffer und 
Torsten Bless - heute allesamt bei Queer. 


„Zeitlich nicht begrenzt” 


nieressantes erbrachte ein Nachgang zu 

der in den letzten Mitteilungen des whk 

abgedruckten Stellungnahme der Kölner 
Polizei. Anlaß waren die in der Antwort er- 
wähnten „Kontakte“ zwischen LSVD, Schwu- 
lem Überfalltelefon (des LSVD - d. Red.), 
AIDS-Hilfe, schwuler Prävention des Gesund- 
heitsamtes der Stadt Köln und Polizeibehör- 
de. Vom Polizeisprecher Wolfgang Beus woll- 
te das whk wissen, seit wann die Kontakte 
bestehen, in welchem Rahmen sie durch- 
geführt werden und von welcher Seite die In- 
itiative dazu ausgegangen sei. Am 25. Fe- 
bruar teilte Beus dem whk mit: „Die von mir 
in meiner ersten Antwort vom 18.02.2002 
(vgl GigiNr. 18,5. 37) angesprochenen Kon- 
takte sind zeitlich nicht begrenzt. Sie wurden 
und werden außerhalb der NRW-Akzeptanz- 
kampagne ‘Liebe verdient Respekt’ geführt. 
Die Kölner Polizei arbeitet seit 1992 eigen- 
initiativ mit dem damaligen SVD und dem 
‘Schwulen Überfalltelefon‘ zusammen.“ 


Mai/Juni ZCCz 
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Sozialverband 
Deutschland 


Wir wollen 

ein Höchstmaß an sozialer 
Gerechtigkeit, Bewahrung und 
Ausbau des Sozialstaates 
erreichen. 


Wir fördern 

die berufliche und gesellschaft- 
liche Eingliederung von 
Menschen mit Behinderungen 
und die Gestaltung einer 
barrierefreien Umwelt. 


Wir vertreten 

Rentner aus der gesetzlichen 
Sozialversicherung, Sozial- 
versicherte allgemein, 
Patienten, Schwerbehinderte, 
Kriegs- und Wehrdienstopfer, 
Arbeitsunfallverletzte, Sozial- 
hilfeempfänger und setzen ihre 
berechtigten Forderungen 
gegenüber Behörden, Ämtern 
und Regierungen durch. 


Wir bieten 

Rechtsschutz und beraten in 
Schwerbehindertenangelegen- 
heiten, Erwerbsminderungsrenten, 
Anerkennung von Versicherungs- 
zeiten, Verletztenrenten aus der 
GUV, Kriegsopferrenten und 


Pflegeversicherung. 


Der Sozialverband Deutschland 
verfolgt die Gesetzgebung im so- 
zialen Bereich konstruktiv-kritisch. 


www.sozialverband.de 
contact@sozialverband.de 
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Mädchen in Uniform (1) 


Mit Interesse habe ich die Artikel von Andreas Heilmann und Flori- 
an Mildenberger in Gzgz Nr.18 gelesen. Letzterem kommt das Ver- 
dienst zu, die Homosexuellenbehandlung in der Bundeswehr von 
Anbeginn an im Zeitraffer doch recht übersichtlich zusammenge- 
stellt zu haben. 

Der Staatsbürger in Uniform, der sich mit diesem Gebiet beschäf- 
tigte, wurde zwischen der Bundeswehr, die das Thema über fast fünf 
Jahrzehnte nicht rational diskutieren wollte oder konnte und jenem 
Teil der Schwulenbewegung, die gleich die ganze Bundeswehr (und 
mit ihr diese Sonderprobleme) abschaffen wollte, gleichsam zermah- 
len. Den Vorgesetzten war die jeweilige Rechtslage kaum bekannt 
und das Ministerium machte keine Anstrengungen, das zu ändern. 
Einzig die Unabhängige Homosexuelle Alternative (UHA) in Ham- 
burg bewies vor 20 Jahren Mut. Es wurde das Referat „Streitkräfte- 
betreuung“ eingerichtet und eine (sogar NATO-olivfarbene) Bro- 
schüre gedruckt. Die Linken waren deswegen aufgebracht und die 
Bundeswehr wie immer hier perplex. Konstruktiv problemlösend 
für die Betroffenen war keine dieser beiden Seiten. 

Kriterium für den Truppenarzt war damals wie wohl auch heute 
die Feststellung der folgenden sechs Fähigkeiten: Ist der Soldat 
anpassungs-, leistungs-, belastungs-, und gemeinschaftsfähig, dann 
ist er auch ausbildungsfähig, womit er schließlich verwendungsfähig 
wäre. In der Praxis kam es wohl darauf an, wie homophob der 
Musterungsarzt war, hier setzten sich oft persönliche Maßstäbe 
durch. Anstrengungen zum Abbau von Vorurteilen, aktiver Rechts- 
schutz für die von Verfolgung Betroffenen, das gab’s alles kaum. 
Und so blieb mancher auf der Strecke ... 

So weit wie die Niederländer sind wir hier in Deutschland (noch) 
nicht, aber durch die europäische Rechtsprechung (die Befreiung 
erfolgt hier zu Lande immer von außen!) in den britischen Fällen hat 
sich nun durchaus etwas getan: Die Führungshilfe für Vorgesetzte 
im Umgang mit Sexualität also halte ich für schlichtweg sensatio- 
nell und würde daran im Moment kein Komma ändern wollen. Heil- 
mann hält sie für eine Minimallösung. Wer die Truppe als Diszipli- 
narvorgesetzter von innen her kennt, der weiß, daß es im Moment 
das maximal Mögliche ist, was sie verkraftet, und es ist noch nicht 
mal sicher, ob und wann es sich tatsächlich in der Praxis durchsetzt. 
Diese Führungshilfe vom 20. 12. 2000 halte ich für der schon lange 
überfälligen mutigen Sprung des Generalinspekteurs. Da springen ja 
nun wirklich nicht alle Generale mit. Veranlaßt wurde das letztlich 
allein durch die europäische Rechtsprechung, im Bundestag wurde 
das Thema parteiübergreifend erst danach behandelt — und daraus 
resultierte die Führungshilfe, auf die sich jeder Soldat berufen kann. 

Michael Lindner, Hamburg 


Mädchen in Uniform (2) 


Liebe Gzgi-Menschen, ich schätze Eure anti-militaristische Position 
sehr, ebenso wie Euren bissigen Humor, dies vorab. 

Dennoch, ich bin verärgert, und zwar über den mit „Tarnung“ 
betitelten Text in der Ausgabe März/April 2002 auf Seite 21 beim 
„Kleinholz“. Dort geht es um die Beschreibung einer Frauen-SM- 
(bzw. Play) Party. In Eurem kurzen Text werden einzig die mehr oder 
weniger direkt mit Militär assoziierten Deko-Elemente und Klei- 


Der Kunde hat das Wort 


dungsstücke herausgepickt und als „Beweis“ dafür herangezogen, 
daß „Afghanistan (...) halt ziemlich weit weg [ist]“, sprich, daß der 
Gebrauch von Tarnnetzen und DDR-Uniformen per se Ignoranz 
gegenüber dem sonstigen Weltgeschehen bedeutet. 

Nun ja. Zuerst mal dürfte es inzwischen kein Geheimnis mehr 
sein (vor allem nicht in der Redaktion einer „Zeitschrift für sexuelle 
Emanzipation“), daß ein Uniform-Fetisch (wenn wir es denn in die- 
sem Fall so nennen wollen) nicht zwingend eine Verherrlichung des 
Militärs als solchem beinhaltet. Besonders entscheidend finde ich 
dabei den Rahmen, in dem die Uniform getragen wird, nämlich den 
einer Playparty. Meines Wissens nach geht es bei SM (u.a.) um ero- 
tisierte Rollenspiele mit einem Machtgefälle, die tatsächlich oft Ele- 
mente aus realen Machtstrukturen beinhalten, weil dies einfach eine 
(manchmal recht simple) Methode ist, eine bestimmte Rolle und 
deren Position in eben jenem inszenierten, d.h. gespielten Machtver- 
hältnis zu symbolisieren/verdeutlichen. 

Natürlich kann und sollte man darüber diskutieren, wo persönli- 
che Grenzen liegen. Natürlich muß niemand Uniformen erotisch 
finden. Natürlich mag es auch unter Uniform-LiebhaberInnen wel- 
che geben, die dem Militär und/oder der aktuellen Regierungspolitik 
äußerst unkritisch oder gar begeistert gegenüberstehen. Dennoch 
finde ich es äußerst problematisch, aus dem simplen Statement, eine 
habe eine DDR-Uniform auf einer Playparty getragen, irgendwel- 
che Annahmen über die Einstellung der Trägerin und/oder der ande- 
ren Besucherinnen der Playparty zum Militär herzuleiten bzw. die- 
sen auf der Basis des genannten Statements Ignoranz gegenüber den 
diversen Kriegszuständen in dieser Welt zu unterstellen. Eine solche 
Darstellungsweise kann in meinen Augen (wenn auch vielleicht nur 
indirekt/unbewußt) die altbekannten Assoziationen von SM als gleich- 
zusetzen mit Gewalt(verherrlichung) hervorrufen und somit zu ei- 
ner weiteren Verfestigung/Verbreitung dieses Vorurteils beitragen. 
Gerade von der Gigi hätte ich mir zu diesem Thema mehr Differen- 
zierungsvermögen erhofft und gewünscht. 

Und überhaupt: Warum ist dieser winzige Text das einzige, was 
seit langem über SM und/oder gegenwärtigen (öffentlichen) lesbi- 
schen Sex in der Gigi auftaucht? Warum muß dieser einzige Text in 
einem so herablassenden Tonfall geschrieben sein, der weder SM noch 
lesbische Playparties als „sexuelle Emanzipation“ ernstnimmt und 
gelten läßt? Wenn es denn etwas zum Thema Bundeswehr sein soll- 
te oder zur Kritik des unhinterfragten Übernehmens von militäri- 
schen Elementen in den „Alltag“, hätte sich da nicht eher die (nicht 
mehr ganz) aktuelle Mode mit ihren vielen Tarnmuster-Stoffen als 
Thema angeboten? Oder das häufige Tragen von Bundeswehr-Ho- 
sen, -Rucksäcken und ähnlichen „Accessoires“ als Signal für „jugend- 
liche“ oder „anti-mainstream“-Mode? Und falls es bloß mal wieder 
um das Kritisieren anderer Zeitschriften ging: Ich stimme zu, daß 
der /espress-Text nicht besonders gelungen war, wenn er mir auch aus 
anderen Gründen mißfällt. Dennoch hättet Ihr Eure Kritik in die- 
sem Fall sicher deutlicher als Sich-Argern über die lespress formulie- 
ren können, anstatt den Beitrag wie eine Kritik an der beschriebe- 
nen Playparty klingen zu lassen. (Oh, und korrekt zitiert habt ihr die 
lespress übrigens auch nicht, wenngleich dadurch auch keine sinnge- 
mäßen Entstellungen geschehen sind.) 

In der Hoffnung, daß dieser Text nicht repräsentativ für die Hal- 
tung der Gigi-Menschen zu den Themen SM und lesbische Playparties 
ist: 

Andera Rick, Bremen 


Das unbezahlt gemachte Magazin aus Oldenburg fuı 


Lesben & Schwule. Allzweimonatlich neu & kostenlos 


Meinungen, Meldungen, Tips & Termine nicht nur aus 


dem Norden der Republık 


Testen! 


Probeheft fur 3,30 DM ın Briefinarken 


Abonnieren! 


Ein Jahr lang fur 30 DM 


Rosige Zeiten » Ziegelhofstraße 83 «- 26121 Oldenburg 


rosigezeiten«@gmx.de - 


htcp //oldenburg.ga 


-web.de/roz 


Beratung für schwule Kriegsdienstverweigerer 


Du hast Dein Coming-Out gerade 
mal so hinter Dich gebracht oder 
steckst noch mittendrin? 

Du fühlst Dich in einer „normalen“ 
Beratungsstelle oft fehl am Platz? 

Du hast Angst vor Diskriminierun- 
gen oder Übergriffen bei der Bun- 
deswehr? Du befürchtest, in psychi- 
sche, seelische und soziale Konflikte 
zu geraten ? 

Du willst nicht zur Bundeswehr® 
Oder bist schon dabei und willst da- 
von so schnell wie möglich wieder 
weg? Oder bist zur Bundeswehr ein- 
berufen? 


Du willst wissen, was bei der Mu- 


sterung passiert? 

Du willst wissen, wie Du den Kriegs- 
dienst verweigern kannst? 

Du willst wissen, was beim Zivil- 
dienst zu beachten ist? 

Du willst wissen, wie Du evtl. die 
Wehrpflicht vermeiden kannst? 


Mit diesen und weiteren Fragen 
kannst Du zu uns kommen, um Dich 
offen und ausführlich zu informieren. 
Natürlich auch anonym. Wir setzen 
uns ein für die Abschaffung von Wehr- 
pflicht, Zwangsdiensten und Militär. 
Wir sind parteipolitisch und weltan- 
schaulich unabhängig. 


Beratung für schwule Kriegsdienstverweigerer 


gibt es an folgenden Beratungsstellen: 


Berlin: Schwule Kriegsdienstgegner e.V. c/o Mann-O-Meter Motzstr.5, 
are Berlin; Email: sdkg@kirisk.de (Beratung bundesweit); Internet: 

; Beratung: jeden Mittwoch 18.30 Uhr 
Düsseldorf DFG-VK Gruppe Düsseldorf, c/o Caf& Rosa Mond e.V., 
Oberbilker Allee 310, 40227 Düsseldorf. Beratung: jeden 4. Dienstag 


im Monat um 19.00 Uhr 


art DFG-VK Landesverband Baden-Württemberg, Haußmann- 
straße 6, 70188 Stuttgart, Tel. 0711/2155-112, Fax 0711/2155-214; 
Email: Ba-Wue@dfg-vk.de; Internet: hitp://www.dfg-vk.de; Beratung: 


nach Terminvereinbarung 


Vi.$S.d.P: Achim Schmitz, 


| «/o DFG-VK Baden-Württemberg, Haußmannstraße 6, 70188 Stuttgart 


Anzeigen 


Anzahl 
Heft O1: Homo-Ehe ] (vergriffen) 
Heft 02: Stonewall 
Heft 03: Antisemitismus 
Heft 04: Sexualität & Identität (vergriffen) 


Heft 05: Bevölkerungspolitik 

Heft 06: Homo-Ehe 2 

Heft 07: Geschichtsproduktion 
Heft 08: Intersexualität 

Heft 09: Geschlecht & Gewalt 
Heft 10: 40 Jahre Volker Beck 
Heft 11: Rassismus & Sexismus 
Heft 12: Österreich unter Haider 
Heft 13: Frausein in der Türkei 
Heft 14: Polizei gegen Schwule 
Heft 15: Tunten & Moneten 

Heft 16: Schleiertanz 

Heft 17: AIDS kills Africa 

Heft 18: Bundeswehr & Sexualität 


(vergriffen) 


Einzelheft: 2,00 Euro in Briefmarken, 3 Hefte: 5,00 Euro, ab 4 
Heften: 1,50 Euro je Heft; Redaktion „Gigi”, Postfach 080208, 
D-10002 Berlin; Tel. 0180/4444945, e-mail: redaktion@gigi- 
online.de; Betrag in bar beilegen oder überweisen auf das Konto 


5710428010 bei der Berliner Volksbank BLZ 100 900 00 


Hier gibt's das aktuelle Heft: 


Basel: Arcados, Rheingasse 69, CH-4002 Basel | Berlins 
Redaktion Gigi (2. Hof, 1. Etage, Zi. 2108), Haus der Demo- 
kratie und Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Ber- 
lin; Infoladen Daneben, Liebigstraße 34, 10247 Berlin; Prinz 
Eisenherz Buchladen, Bleibtreustraße 52, 10623 Berlin; Buch- 
laden OH-21, Oranienstraße 21, 10997 Berlin; Schwarze Ris- 
se, Gneisenaustraße 2, 1096] Berlin | Braunsehweig: Buch- 
handlung Rothers, Wendenstraße 51, 38100 Braunschweig | 
Bremen: Infoladen Bremen, St.-Pauli-Straße 10-12, 28203 
Bremen | Dresdens Buchladen und Lesecafe König Kurt, Ru- 
dolf-Leonhard-Straße 39, 01097 Dresden | Dertmunds Buch- 
laden Litfaß, Münsterstraße 107, 44145 Dortmund | Duwis- 
burg: Referat für Schwule, Bisexuelle und Lesben im AStA der 
Uni-GH, Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | Freiburg i. Brsg.: 
Infoladen Freiburg, c/o KTS, Baslerstraße 103, 79100 Freiburg; 
Jos Fritz Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, 79098 Freiburg; 
Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 19, 79106 Freiburg | Göftin- 
gens Buchladen Rote Straße , Nikolaikirchhot 7, 37073 Göt- 
tingen; Frauen- und Kinder-Buchladen Laura, Burgstraße 21, 
37073 Göttingen | Hamburg: Buchladen Männerschwarm, 
Neuer Pferdemarkt 32, 20359 Hamburg | Hannevers Buch- 
laden Annabee, Gerberstraße 8, 30169 Hannover | Kiels Into- 
Iaden Beau Rivage, Hansastraße 48, 24116 Kiel; Zapata Buch- 
laden, Jungfernstieg 27, 24116 Kiel| Köllms Zeus, Keitengasse 
18-20, 50672 Köln! Mümehens Buchladen Max & Milian, 
Ickstattstraße 2, 80469 München | Stuttgart: Buchladen 
Erlkönig, Nesenbachstraße 52, 70178 Stuttgart | Wiens 
Löwenherz - Buchhandlung und Buchversand, Berggasse 8, A- 


1090 Wien 


— 
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